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Ansichten und Vorschlage 

üb er 

d i e  L a n d w i r t h s c h a f t  
für 

das Gouvernement Kurland. 



Behandlung der Gctreidcartcn. 

A l l g e m e i n e  A n s i c h t e n  u n d  R e g e l n »  

K a p i t e l  l .  

D a s  S ä e n »  

§. 366. 

^)iese Arbeit gehört offenbar zu den wichtigsten Gegenstän­

den der Landwirthschaft, denn wie die Saat bestellt wird, 
gut oder schlecht, das entscheidet über die künftige Erndtez 

darum mnß der Landwirth mit aller Aufmerksamkeit bei ihr 

seyn, mehr als beim Erndtcm Denn so schlecht zu erndten, daß 

mehr als ein Korn auf dem Felde bliebe, schämen sich die 

Bauern und halten es für Sünde; allein die Saat so nach­

lässig und schlecht zu bestellen, daß die ganze Einsaat verloren 

geht, dessen scheuen sie sich gar nicht. 

Z. 367. 
WnS kennen wir denn nun beim Säe» fiiv kaS tiinftige Gedeihen ber 

Gewächse thun? 

Daö Gedeihen des Getreides hängt eigentlich von der 

nachfolgenden Witterung, von der, die beim Keimen und 

Wachsen sich einstellt, ab» Allein das Vermögen und die An­

lagen, gedeihen zu können, wenn die nachfolgende Witte­

rung günstig ist, können und müssen wir in die Saat legen. 

N.VdS. ».Heft. l 
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§. 363. 
Wie und wodurch legen wir dieses Vermögen, diese Fähigkeit in die Saat? 

Dadurch: 

1) daß wir guten kraftvollen Saamen nehmen; 

2) daß wir den in den Acker gestreuten Saamen vor jeder 

Unterdrückung schützen; 

3) daß wir für schnelles, 

4) daß wir für gleichmäßiges Keimen und 

5) für regelmäßiges Säen sorgen'. 

D a 6 S a a m e n k o r n. 

§. 36g. 
Die Beschaffenheit des Saamenkorns genau kennen zu 

lernen, erfordert erstlich unsie Aufmerksamkeit. 

Bei jedem Gewächse scheint derHanptsitz des Lebens da zu 

seyn, wo der Stamm und die Wurzel zusammenstoßen. 

Schneidet man den Stamm bis dahin ab, so ergänzt er sich 
wieder, schneidet man die Wurzel bis dahin ab, so ergänzt 

auch diese sich. Dagegen schneidet man die Wurzel bis über 

diesen Scheidepunkt in den Stamm hinauf weg, so bekömmt 

der Stamm keine Wurzel mehr, und schneidet man den Stamm 

über diesen Scheidepunkt weg, so treibt die Wurzel keinen 

Stamm mehr. Hiervon machen allerdings mehrere Gewächse 

eine Ausnahme, indem sie in allen ihren Theilen Keime zu 

Wurzeln und zu Stammen haben, wie z. B.: Weiden, 

Pappeln u. s. w.; dennoch bleibt jenes Regel. 

Den Strich, bei welchem sich der Stamm von der Wurzel 

scheidet, wollen wir das Herz der Pflanze nennen. 

Nun! diese drei Theile besitzt schon jedes Saamenkorn 

in sich: 



DaS Schnabelchen, die Spitze, welche zuerst durch die obere 

Haut des Saamenkorns hervortreibt und in die Erde 

dringt, ist die Wurzel. 

Das Blättchen (Blattfederchcn, Federchen), welches, tief 

verwahrt, zwischen den beiden Hälften des Saamenkorns 

nach der Mitte zu gekrümmt liegt, ist der Stamm. 

Das Herz ist da, wo die beiden eigentlichen Kernstücke, die 

das Mehl enthalten, ansitzen. 

Diese Theile sieht man am leichtesten an den großen Boh­

nen-, Ahorn-Saamen u. s. w., besonders wenn man sie 

aufgeweicht hat. 

§. 
D a s  K e i m e n  

geht nuu so vor sich. Da, wo der Faden (die Nabelschnur), durch 

welchen daS Korn Nahrnng von der Frucht oder den Frucht-
boden erhält, angesessen hat, bleibt ein Fleck (der Nabel) 

mit einer schwammigen Haut überzogen, von welchem Gefäße 

zum Schnäbelchcn laufen und dieses umhüllen. Durch diese 

schwammige Haut, den Nabel (an manchen Erbsen ist er 

schwarz und sie werden dann schwarzkeimige Erbsen genannt, 

bei den Saubohnen ist es der vertiefte schwarze Strich u. s. w.), 

dringt die Feuchtigkeit zuerst hinein, nach dem Schnäbelchcn 

und Herzen hin, und ertheilt so dem ganzen Saamenkorn, was 

es vorzüglich bedarf um sich zu entwickeln, Wasser. 

Das Schnäbelchcn sprengt die Haut des Saamenkorns 

zum Nabel hin und treibt hervor, biegt sich herab und dringt 

in die Erde, das Vlättchen richtet sich auf, und erhebt sich 

in die Luft. Das Schnäbelchcn hat noch keine Haarwurzel, 

kann also noch keine Nahrung aus der Erde, und das Vlätt­

chen keine auS der Luft ziehen, weil es sich noch nicht entfaltet 



hat. In dieser ersten Entwickclungszeit erhält, wie das junge 

Thier die Milch von der Mutter, so dieses zarte Pflänzcheu 

seine erste Nahrung von den eigentlichen Kernstücken, welche 

darum mit den feinsten Pflanzentheilen, mit Kraftmchl u. si w., 

gefüllt sind, und unmittelbar am Herzen sitzen. Bei vielen Ge­

wächsen treiben sie mit aus der Erde hervor, z. V. bei Kürbis­

sen, Melonen, Gurken, Stangenbohnen u. s. w., und heißen 

dann Saamenlappcn (Kotyledonen); bei vielen bleiben sie in 

der Erde, z. B. bei dem Korn, den Grasern u. s. w. 

S. 3?i. 

Hieraus ergiebt sich 

wie nöthig es ist, guten, kraftvollen, in allen seinen Theilen 

völlig ausgebildeten Saamen zur Aussaat zu wählen. 

Denn ist einer von diesen Theilen verdorben, das Schnä­

belchen, oder daS Blättchen, oder die Kernstücke; so kann sich 

keine vollkommen gesunde Pflanze bilden. Das bemerkt der Gärt­

ner, der jedes einzelne Psiänzchen beobachtet, täglich, und trach­
tet darum immer nach dem kraftvollsten, gesundesten Saamen. 

Der Abstand, der unter den hervorgekeimten Psiänzchen in 

derselben Saat statt sindet, ist zum Erstaunen; z. V. unter 

angesäeten Stachel- und Johannisbeeren giebt es einzelne, 

die im ersten Jahre die Länge von zwölf und mehr Zoll, und 

die Dicke von drei Linien erreichen, und andere, welche dicht 

dabei stehen und zugleich keimen, aber kaum die Länge eineS 

Zolls und die Dicke eines Zwirnfadens erlangen. Diese letztem 

kann mann zwar auch zu tragbaren Sträuchern erziehen, 

aber sie holen jene bisweilen gar nicht, und gewöhnlich erst 

nach mehreren Jahren ein, wenn jene schon, durch Tragen 

erschöpft, aufhören stark zu wachsen, und tragen dann in der 

Regel unansehnliche, kleine, schlechte Früchte. So ist es bei 
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allen Baum- und Straucharten und andern Gewächsen. 

Untersucht und beobachtet man die Schwachlinge, so findet 

man entweder ihre Wurzeln schwach, oder das Stammchen, 

oder, und zwar am meisten, die Saamenlappen theils verletzt, 

theils unauSgebildet. Dieser Abstand findet unter den Feld-

früchten ebenfalls statt, nur, daß man da die einzelnen Pflan­

zen nicht beobachtet, und die Schwachlinge, von den Starken, 

unterdrückt, theils verschwinden, theils dem Auge entgehen. 

So wie aber die Schwächlinge im Garten sich langsam ent­

wickeln und karglich tragen, so müssen auch in der Regel die 

Schwachlinge unter den Feldfrüchten sich langsam entwickeln 

und karglich tragen. 

§. 872. 
Doch fehlt es nicht an Erfahrungen, daß auch ver-

schrumpfte, dem Auscheinc nach schlechte Saamen gut tragen. 
Diese Erfahrung wollen die Bauern, wenn Mangel sie 

gezwungen, ihr schlechtes Getreide zu säen, oft gemacht haben, 

und sind darum nicht so peinlich in der Wahl der Saat. 

Sie laßt sich wohl erklaren auö der 

§. 3?3. 
verschiedenartigen EntWickelung deS Saamenkorns. Denn 

unter manchen Umständen entwickelt sich besser das Schnäbel­

chcn, unter andern daö Blattchen, unter andern die Saamen-

stücke. Man findet verschrumpfte Saamenkbrner, die kraft­

volle Wurzeln und schwache Stämme, und andere, die schwache 

Wurzeln, aber starke Stämmchen treiben, und man findet 

volle gedrungene Saamenkbrner, welche schwache Keime trei­

ben. Eben so leidet bisweilen das Schnäbelchcn, bisweilen 

daö Blättchen, durch nachtheilige Witterung und auch durch 

falsche Behandlung, so daß eins von beiden gar nicht, oder 
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sehr schwach keimt. Bei den Kürbissen, Gurken, Stangen­

bohnen , kbmmt bisweilen die Pflanze recht gut hervor; aber 

daö Vlättchcn oder der Stamm fehlt ganz, und bei andern 

kommen die Saamenlappen und der Stamm kraftvoll und 

gut hervor, aber das Schnäbelchcn hat nur einen seinen, 

schwachen Faden gebildet, und die Pflanze liegt umgefallen 

auf der Erde. Daher hört man oft von den Bauern behaup­

ten, das Wurzelende des Korns keime gut, aber das obere 

Ende schlecht, und umgekehrt. 

§. 374. 
F o l g e r u n g e n .  

1) Äst das Schnäbelchcn ganz verdorben, so keimt der Saa-

me, wenn man ihn in die Keime legt, gar nicht. 

2) Ist das Vlättchen ganz verdorben, so sieht man das nicht 

eher als bis sich die Pflanze mehr entwickelt hat, und da­

her kommt es, daß oft in die Keime gelegter und doch 

schlecht keimender Saame gesäet wird. 
Also reicht es nicht hin, wenn man die Saat in die Kei­

me legt, sie für gut zu halten, wenn das Schnäbelchcn freudig 

und stark hervortreibt. Man muß abwarten, wie sich auch der 

Stamm entwickelt. 1822 hatte mein Aufseher Weitzensaat 

zu spat in die Keime gelegt. Als der Weihen gesäet werden 

sollte, zeigte mir der Mensch, daß die Saat sehr gut keime; 

die Schnäbelchen waren gut und kraftvoll hervorgekommen 

(lett. paknittuschi), allein wie der auf dem Felde gesäete Weitzel! 

hervortreibcn sollte, blieb er auS, und nur wenige Pflanzen 

hatten die Kraft, den Stamm gesund hervorzutreiben. 

3) Haben die Saamenstöcke gelitten, oder sich nicht ganz 

entwickelt, und der Saame hat ein verschrumpftes, 

schlechtes Ansehen, aber das Schnäbelchcn und Blattchen 



haben sich gut ausgebildet, und sind kraftvoll, so werden 

wohl die Pflanze», nicht so schnell uud gut treiben, als von 

ganz vollkommnem und mehlreichem Saamen; allein finden 

sie kraftvollen Boden und ist die Witterung ihnen ganz 

günstig, so werden sie sich immer gut cutwickeln und 

reichlich tragen. Und auf diese Art wäre es wohl am 

veruünftigsten zu erklaren, wie dem Anscheine nach vcr-

schrumpfte Saamen gut zu tragen vermögen. Wer nun 

keine gute Saat besitzt, oder aufzutreiben vermag, der 

tröste sich damit, daA er auch von verschlechten eine gute 

Erndte nehmen kann, wenn die Umstände ihm günstig 

sind. Wer aber ganz vollkommen ausgebildeten Saamen 

erhalten kann, wird immer sichrer fahren, wenn er den saet, 

besonders wenn es seinem Boden noch an Kraft mangelt; 

denn in der Regel ist und bleibt es, daß vollkommner, in 
allen seinen Theilen völlig ausgebildeter Saame, voll-

kommnere und kraftvollere Stauden erzeugen muß, als in 

ein oder dem andern Theile kranker und schwächlicher 

Saame. 

Z. 
Große  Kö rne r  müssen  m i t  de r  Ze i t  e ine  g roße  

Ko rn  a r t  b i l den .  

Wie bei den Thieren Farbe, Schwachen, Fehler, Voll­

kommenheiten, Eigenheiten anerben, z. B. bei den Hunden 

starke und schwache Witterungskraft, bei den Rindern und 

Ziegen Gehörntheit und Ungehörntheit, bei den Pferden 

Scheuseyn u. s. w., so gehen auch bei den Gewachsen Schwa­

chen, wie Vollkommenheiten, in die Saat über und pflanzen 

sich fort, was wir alljährlich erfahren, denn die durch Kunst 

und Pflege zur seltenen Größe hervorgetriebenen Gewachst 



pflanzen sich durch die Saat fort, wenn sie guten Boden und 

gehörige Pflege erhalten, fo der Trommel - Kopfkohl, die gro­

ßen amerikanischen Kürbisse, die großen Tellerrüben, große 

englische Stachelbeeren u. f. w. So sind die unendlichen 

Spielarten von Gewachsen entstanden, die wir in unsern Gar­

ten und Feldern ziehen, und so erbt sich minder oder mehr 

vollkommne Ausbildung der Saat auch an. So ist der lithausche 

Stauderocken entstanden, der an Lange und Dicke des Strohs, 

an Lange der Ähren und an Große der Korner unsern Land­

rocken so weit übertrifft. Und so liegt es in unsrer Gewalt, 

Früchte und auch Getreide nach und nach immer mehr und 

mehr zu vervollkommnen. Also müssen wir in doppelter Hin­

sicht für vollkommen ausgebildeten kraftvollen Saamen sorgen. 

§. 376. 
Was tödtet oder schwächt die Keimkraft des SaqmenkornS auf der Pflanze 

im Freien? 

Fros t ,  Nasse ,  K rankhe i ten .  
Wahrend des Wachsens ist jede Frucht am empfindlichsten 

gegen den Frost, und wird theils ganz vernichtet, theils ge­

schwächt. Trifft Frost den Rocken in oder nach der Vlüthe, 

so tddtet er viele Kbrner ganz; viele verletzt er so, daß sie sich 

kaum bis zur Halste ausbilden, und viele so, daß sie dem An­

sehen nach nicht ganz schlecht sind, aber doch an der Keim­
kraft gelitten haben. 

Also, hat der Frost ein Rockenfeld in der Vlüthe ange­

griffen, so nehme man lieber die Saamen von einem unverletz­

ten Felde. Kann man das nicht, so werfe man die Saamen 

und nehme nur den ganz ausgebildeten Vorsprung. 

Trifft ein starker Frost das Sommerfeld im August, fo 

tddtet er alle unreife Körner und beschädigt sie nach dem Grade 
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ihrer Reife. Dein ganz reifen und gehörig zusammcngetrock-

neten kann er nichts anhaben. 

Solches vom Frost angegriffenes Getreide muß beim 

Windigen scharf gesondert, und das zunächst an der Thüre ge­

fallene noch geworfen und nur der Vorsprung genommen 

werden. 

§. 3?7. 
Kalte Regen im Sommer t'odten zwar die Saamen nicht, 

schwachen aber ihre Keimkraft gewöhnlich so, daß solcher Saa­

me, von naßkalten Jahren, fast immer eine schlechte Saat 

giebt, und daß er gar nicht lange Keimkraft behalt. Der von 

dem naßkalten Sommer 1821 geerndtete Rocken keimte den 

Herbst noch so gut, daß ich ein volles schdnes Saatfeld erhielt; 

aber er hatte in einem Jahre so alle Keimkraft verloren, daß 

überall, wo ich 1822 von dem von 1821 nachgebliebenen 
Saamen saete, das Feld ganz leer blieb. 

Also sey man immer mißtrauisch gegen solchen, in nassen 

Jahren gewonnenen Saamen, und hebe ihn nicht zur Saat 

für folgende Jahre auf. 

Das reife Korn keimt bei gar zu großer Nasse in der 

Erndtezeit aus, und das, welches nicht keimt, weicht doch s» 

auf, daß es beim Zusammentrocknen an Keimkraft leicht ver­

liert; darum sey man auch bei Anwendung desselben zur Saat 

vorsichtig. 

§. 378. ' 

Durch Krankheit der Stauden leiden, wie schon zu er­

warten, gewöhnlich auch die Kbrner. Zu den Krankheiten 

wäre auch das Lagerkorn zu zahlen, welches in der Regel 

unausgebildete schlechte Saamcnkorncr giebt. Also nehme 

man nicht ohne Noth von Lagerstellen das Korn zur Saat. 



§. ^79. 
WaS tödtet oder schwächt die Keimkraft der schon geerndteten Saame»kSr»tr? 

i) Zu große trockne Hitze; 2) feuchte Erhitzung; 3) Auf­

weichen ; 4) Frost und ö) zu warmer Stand. 

Das reife Korn vertragt einen ziemlich hohen Grad vonHitze 

vhue seiue Keimkraft ganz zu verlieren, doch leidet es immer 

durch's Dorren an seiner Keimkraft, denn das gedörrte Korn 

keimt immer spater und langsamer als das uugedörrte, und 

daS mehr gedörrte langsamer als das weniger gedörrte. 

Also, wenn es auch zum Aufbewahren des Korns besser 

ist, es stark zu dörren, so ist es doch rathlich, das zur Saat 

bestimmte so wenig als möglich, nur so viel zu dörren, als 

erforderlich ist es rein dresche» zu können. 

§. 33o. 
Feuchte Hitze tbdtet die Keimkraft gleich. Ist irgend eine 

Frucht feucht in Fiemen (Kuien, lett. Kaudfe), oder in 

Scheunen geführt, und sie erhitzt sich dadurch in sich selbst, 

so ist das Korn wohl zum Essen, aber nicht zur Saat zu ge­

brauchen. 
Eben so wenn feuchtes Getreide in die Hitzriege kömmt, 

und man wendet nicht beim Dörren die größte Vorsicht an, 

so ist daö Korn untauglich zur Saat. Größtentheils verliert 

unser Korn seine Keimkraft in den Hitzriegen dadurch, daß es 

da schmort und auskocht in den Dampfen, und zwar in den 

guten festen Hitzriegen um so mehr, als in denen, die überall 

Locher und Ritzen haben, wo die Dampfe (lett. Garraini) 

schnell entweichen können. 

Mit Ängstlichkeit muß man dafür sorgen, daß, wenn daS 

Getreide in den Hitzriegen aufgesteckt ist und der Ofen angehcitzt 

wird: 1) nicht viel Holz in den Ofen geworfen wird, damit 
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die erste Hitze nicht zu groß ist, und 2) daß alle Thören und 

Luken (offene Fenster) geöffnet werden (damit die Dampfe 

gleich herausziehen können) und so lange offen bleiben, bis man 

keine weissen Dampfe mehr herausströmen sieht, sie ganzlich 

aus dem Getreide entwichen sind; dann erst kann man alle 

Öffnungen wieder verschließen, damit nun daö Getreide trockne. 

Die Bauern sind gar zu geneigt, die Thüren gleich zu schließen, 

damit die Hitze nicht verloren gehe und das Getreide schnell 

trockne. 

Ist das Getreide feucht in die Hitzriegen gebracht, oder 

will man es zur Saat nehmen, so thut man wohl, daß, wenn 

der erste Ofen ausgehest ist, man daö Korn lüften laßt 

(iözillaht). Das besteht darin, das die Leute mit Forken 

(Gabeln, lett. Dakschas) das Getreide überall in die Höhe 

heben, daß es Lockcrkeit bekömmt, denn so lange eö feucht ist, 
liegt cS sich fest und schmort dann ohne zu trocknen. Die 

Vorsichtsmaßregeln sind natürlich um so mehr zu beobachten 

je feuchter das Getreide ist; doch schadet es nichts, wenn man 

es dem Heitzer (lett. RijenMen) zur Pflicht macht, beim 

ersten Heitzen immer die Thüren und Fenstern so lange offen 

zu halten, bis alle Dampfe sich herausgezogen haben, denn 

auch trocken gcerndteteS Getreide ist oft durch in die Scheu­

nen gedrungenen Regen naß geworden, und zieht auch sonst 

bei feuchter Witterung Feuchtigkeit an. Bei dieser Vorsichts­

maßregel erhalt man immer gut keimcudes Korn. 

Überdörrtes Getreide, welches einen brandigen Geruch 

und Geschmack hat, taugt natürlich gar nicht zur Saat. 

§. Z3i. 
Ein feuchter Stand an dumpfen Orten ist den meisten 

Sämereien nachtheilig, sie schimmeln und faulen zuletzt. 



§. 382. 

Daö vollkommen ausgebildete Saamenkorn ist hart gegen 

den Einfluß der Hitze und Kalte. Die Saamenkorner der 

zartesten Gewächse werden, so lange sie trocken sind, durch den 

härtesten Frost nicht verdorben; sobald sie aber durch Nasse 

aufgeweicht sind und dieLebensthätigkeit angeregt ist, verderben 

sie schon durch's Liegen in einer dicken Schicht, so, daß sie, 

wenn sie lange naß gelegen haben, nicht einmal zum anderwei­

tigen Gebrauch tauglich sind, viel weniger zur Saat, und 

bekommt der aufgeweichte Saame nicht gleich zu keimen, son­

dern trocknet erst zusammen, dann ist seine Keimkraft getödtet; 

und gequollene Saat leidet, Wiedas gckeimte junge Pflänz-

chen , wenn der Frost sie ganz durchdringt; wohl zu merken, 

wenn sie nicht auf oder in der Erde liegen. Die einheimischen 

alle, und viele Kulturgewachse, leiden auch aufgeweicht in den 

härtesten Wintern nicht vom Froste, wenn sie in oder aufder 

Erde liegen: aber die zarten Gewächse auö warmen Kliinaten 

größtentheils, selbst unsre Sommcrgctreidearten. Feine 

Gewächse, alö: Gurken, Kürbisse u. f. w., werden in der Erde 

durch Frühlingsfrdste getödtet. 

Also für einen trocknen Stand der Klcete und für ein 

festes Dach, wie auch für feste Wände, hat der Landwirt!) zu 

sorgen. Besonders muß er sein zur Saat bestimmtes Korn 

sorgfältig vor aller Nasse bewahren. 

Ist das Korn wahrend des Windigens von hereinschla­

gendem Regen oder Schnee sehr durchnäßt; so muß es zum 

Verbrauch weggeschüttet, nicht zur Saat angewandt werden, 

es sey denn daß man es feucht aussäet. 

Man lasse sich nicht verleiten, was man in einigen Büchern 

vorgeschlagen findet, Sämereien zur Saat aufzuweichen, 



wenn man nicht die Kraft hat, den gesäeten Saamen durch 

Begießen der Erde feucht zu erhalten, bis er ganz hcrvorgetrie-

ben hat» Deuu ist der Saame geweicht und die Erde trocken, 

und es bleibt trockenes Wetter nach der Aussaat, fo vertrock­

net aller stach liegende Saame, verdirbt'ganzlich und keimt 

nie mehr. Darum laßt sich daö Einweichen der Sämereien 

nur bei dem Gartenbau auwenden, wo man durch Gießen 

nachhelfen kann, nicht beim Feldbau, oder doch nur mit unst-

cherm Erfolge. 
§. 383. 

Kann der Stand der Saamenkorner nicht auch zu trocken seyn? 

Allerdings! Denn einige Sämereien dürfen nicht einmal 

ganz lufttrocken werden, z. V. Nüsse, Eicheln, Pflaumen-/ 

Kirschenkerne und andre Baumsaamen. Ja, das Absterben 

aller Sämereien, die wir an trocknen Orten aufheben, erfolgt 
durchs Austrocknen, und darin liegt eS, daß mit der Zeit alle 

Saamen aufhören zu keimen; indessen erhalten sie sich doch an 

ganz lufttrocknen Orten am längsten und besten zum ander­

weitigen Gebrauch, wie zur Auösaat, und die größte Sommer-

warme schadet ihnen nichts; dagegen leiden sie leicht durch 

Ofenwärme und trocknen schnell in derselben ganz aus. 

Als ich aus Deutschland zurück kam, legte ich eine 

Menge mitgebrachter Sämereien in mein Schreibpult, und 

hielt sie da den Winter über, und es keimten im Frühlinge nur 

ein Paar Arten. Also halte man Sämereien nicht lange in 

geheitzten Stubeu. 

S. 384. 
Wie ist die Keimkraft der Gewächse in Vetreff der Daner? 

Nach Verschiedenartigkeit der Gewächse auch sehr ver­

schieden. Für die Gärtner ist es höchst nöthig zu wissen, wie 



lange sie Sämereien aufheben können; daher sie auszumachen 

gesucht, wie lauge sich die Keimkraft jeder Saamcnart erhalt, 

und man findet sie in einigen Gartenbüchern verzeichnet. 

2 Jahre dauern: Mohren, Porro, Portulak, Zwiebeln 

u. s. w. 

3 Jahre dauern: Spinat, Kümmel, Mairüben, Peter­

silien u. s. w. 

4 Jahre dauern: Beeten, Karotten, Salat, Senf u. s. w. 

5 Jahre dauern: Kohl, Rettig, Vitsbohnen, Bohnen, 

Erbsen u. s. w. 

6 Jahre dauern: Cichorien, Gurken u. s. w. 

Es versteht sich von selbst, daß hiebei von der Beschaffen­
heit des Saamenkorns und dessen Standort viel, sehr viel 

abhangt. 1809 gezogene Erbsen saete ich 1L22, und nicht ein 

Korn blieb aus; eben so habe ich fünfzehnjährige Melonen­

saat mit gutem Erfolge gefaet, und man sagt, es soll zwan­

zigjährige Melonensaat keimen, was ich nicht erfahren habe. 

In Kapseln aufgehobene Saat mnß natürlich langer sich 

erhalten. 

Über die Dauer der Feldftucht-Sämereien habe ich keine 

Anzeige bei Schriftstellern gefunden. Ich selbst habe darüber 

keine zureichende Erfahrung gemacht, und immer, wenn ich cs 

habe stallen können, frische Saat genommen. Den fünf- und 

auch wohl mehrjährigen Vorsprung von Gerste und Hafer habe 

ich einige Mal gesäet, und er keimte gut; fünfjährigen Weihen 

einmal gesäet und er keimte schlecht; vierjährige Kleesaat 

keimte gut. Also wird man wohl trocken geerndtetes und ma­

ßig gedörrtes und sonst kraftvolles gut aufbewahrtes Korn nach 

vier Jahren zur Noth säen können; indessen wen nicht die Noth 

zwingt, der nehme lieber frische Saat. 
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§. 385. 
Wie ist die Keimkraft der Saamen gegen nachtheilige Witterung und schlechte 

Behandlung? 

Ebenfalls bei verschiedenen Gewachsen auch verschieden. 

Einige sind sehr zärtlich, andere harter; so z. B. verliert der 

Sommerweitzen auö Kandia und die Himmelsgerste (ttor-

cleum coeleste) ihre Keinikraft überaus leicht, und ich habe 

von diesen Getreidearten selten ganz gut keimende Saamen 

erhalten; besonders scheint ihnen die geringste Feuchtigkeit 

beim Dorren zu schaden. Hart ist der Rocken, Hafer und 

die gemeine Gerste. 

Z. 335. 

Woran erkennt man gute Saamenkörner? 

Das Vlattchen ist am zärtlichsten, darum von den Saa-

menstücken eingeschlossen. Es leidet am ersten, dann daS 
Schnäbelchcn, dann die Saamenstücke. 

Das Gewicht lehrt es, ob sie mehlreich sind und die Saa­

menstücke sich ganz ausgebildet haben. Der Augenschein 

lehrt: i) dasselbe; 2) ob sie auf dem Felde durch Regen ge­

litten haben, wodurch ihre Farbe das frische Ansehn verliert, 

matt und fahl wird; 3) ob sie nicht ausgekeimt sind. Aber 

nicht das Gewicht, nicht der Augenschein lehren, wie das 

Blättchen und Schnäbelchen beschaffen sind; ob diese nicht 

gelitten haben, das zeigt nur mit Sicherheit daö Keimen. 

Die beste Art, den Saamen zu keimen, ist, im Winter ihn in 

einen Topf zu säen und im Sommer ihn zwischen Rasen zu 

legen, und abzuwarten, wie sich alle Theile entwickeln. 

Wenn vor der Gerste und dem Hafer viele Körner am 

Sack beim Ausschütten kleben und hangen bleiben, so ist daS 

ein guter Beweis, und zu erwarten, daß sie gut keimen werden. 
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§; 387. 
Ist es durchaus nöthig, sich die Mühe zu nehmen, seine Sämereien ganz rein 

von Unkrautsämereim zu machen und zu erhalten? 

Daß man diese Frage noch auswirft, wird wohl den mei­

sten Lesern lacherlich und auffallend erscheinen; allein mancher 

praktische Landwirth, und besonders der praktischste, der Bauer, 

' ist gar nicht peinlich in der Wahl des Saamengetreidcs, und 

behauptet, daß unreine Saaten oft eine ganz reine, und um­

gekehrt, daß ein reiner Saame oft eine unreine Frucht gebe; 

z. B. daß wenn man reinen Rocken saet, man oft daö Feld 

voll Treöpe, und wenn man trespigen Rocken saet, man ein 

reines Feld erhalte, und eben so mit Lein uud Lolch. Die 

Bauern haben oft von mir den Abgang von der Leinsaat, der 

zwei Drittheil Lolch hatte, genommen, und behaupteten: 

wenn das Jahr nur günstig sey, erhielten sie ganz reinen Lein. 

§. 388. , 
Etwas Wahres liegt offenbar dieser Behauptung zum 

Grunde, und die Erfahrungen sind zu allgemein, als daß sie 
sich wegleugnen ließen: allein die Folgerungen, welche man 

daraus zieht, möchten wohl falsch seyn; nehmlich: 

1) daß eine Verwandlung der Kornarten statt finde, daß 

Weitzen in Rocken, Rocken in Trespe, Hafer in Weitzen 

sich verwandeln; 

s) daß man deswegen nicht brauche peinlich in der Rei­

nigung der Saat zu seyn; denn eine Verwandlung der 

einen Korngattung in die andere, z. B. des Weitzens in 

Rocken, des Rockens in Treöpe, möchte wohl nie statt­

finden. 

S. 389, 

Diese auffallende Erscheinung ist wohl 
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1) aus der verschiedenartigen Dauer der Keimkraft der 

Sämereien zu erklaren; denn bleibt von zwei zusam­

mengemengten Sämereien die eine Saamenart ganz 

aus und die andere wachst freudig,, so hat offenbar die 

ausbleibende durch irgend einen Umstand gelitten, wel­

cher der wachsenden nicht geschadet hat. Eine Erfah­

rung habe ich selbst gemacht, welche zum Beleg für 

diese Ansicht dienen kann. 1821 kam ein Nachtfrost im 

August, der fast alle Wickenkörner in den Schooten 

tddtete; aber die Gerstenkörner in den Ähren nicht in 

so großer Zahl, weil die meisten Ähren schon reif 

waren. Durch diesen Frost wurde meine Gerste, die 

ziemlich voll Wicken war, fast ganz von ihnen gereinigt, 

denn sie gingen im nächsten Jahre nicht auf. 
5 Weiteres Nachforschen über diesen Gegenstand würde 

vielleicht zu Mitteln und Wegen führen, durch welche 

man ganz leicht seine Sämereien vom Unkraut reinigen 

könnte. 

§. 390. 

2) Erkläre ich mir jene auffallende Erscheinung noch auf 

diese Art: Es giebt Gewächse, 

a) die ganz feindlich gegen einander sind und sich 

tbdten, wenn sich ihre Wurzeln in der Erde berüh­

ren. Vurgmann, der Pflanzen in mit Erde ge­

füllten Zuckergläsern zog, sah, daß sich des NachtS 

Tropfen an den Wurzeln einiger Pflanzen bildeten, 

welche, wenn sie die Wurzeln anderer Gewächse be­

rührten, diese tödteten, denn sie starben nachher ab» 

Lerratuls arvensls tddtete den Hafer, 

Scabies» arveneis den Lein, 

» BdS. ».Heft. 2 
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Lupknrkis peplus den Lein, 

LrlZeron 2cre den Weihen, 

Lpergula srvensis den Vuchweitzen, 

Inula I^elenium die Mohrrüben, Oaucus 

carottÄ. 

d) Giebt es Gräser, die einander die Nahrung entzie­

hen; z. V. die von verwandter Art, als die Gräser 

unter einander u. s. w. 

c) Giebt es Gewächse, die wechselseitig sich im Wüchse 

begünstigen z. B. Gerste und Wicken. Einzelne 

Gerstenstauden stehen unter Wicken oft, selbst im 

elendesten Voden, wo Gerste immer schlecht wächst, 

ganz vortrefflich, und eben so einzelne Wickenstau-

den unter Gerste. 

Die sich einander die Nahrung entziehenden, wie die sich 

begünstigenden Gewächse, sind es ganz besonders, deren Saa­

ten sich so leicht und oft vermengen, und durch welche die 
edlen Früchte verunreinigt werden. Nun erkläre ich mir das 

auffallend plötzliche Hervortreten der einen und Verschwinden 

der andern, und umgekehrt das Hervortrete» dieser und Ver­

schwinden jener, so: 

Einzeln stehende Stauden tragen unverhaltnißmaßig 

mehr, als man je vom ganzen Felde erhält und erhalten kann, 

hundert- ja tauseudsältig, s. §. 416.; und selbst im geschlos­

senen Felde giebt es Stauden, die hundert- und mehrfältig 

tragen, denn eine kraftvolle Nockenähre hält 76 bis 80 Körner, 

also eine Staude, welche drei vollkommene Ähren gebildet hat, 

giebt 225 Körner, und man findet in den Feldern Stauden von 

10 bis Zo Halmen, mithin Stauden, welche tausendfältig 
tragen. 
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So lange nun die eine Frucht (z. B. der Lolch) in so 

geringer Anzahl unter der andern (dein Lein) ist, daß 

man eö in deren Saamen nicht bemerkt, mithin auf 

dem Felde ihre Wurzeln mit denen ihreö Gleichen nicht in 

Berührung kommen, und sie also so gut wie gauz einzeln 

stehen; ja! noch von den sie umgebenden fremdartigen 

Gewachsen (dem Lein) begünstigt werden; so lange muß sie, 

in für sie günstigen Jahren, ganz unverhaltnißmäßig tragen, 

hundert- und mehrfältig. Mithin erscheint sie in solchen Jahren 

in unerwarteter Menge. Hat sie nun aber sich so weit ver­

mehrt, daß die Wurzeln ihrer eignen Art sich unter einander 

berühren, so hört die starke Vermehrung auf, und es hangt 

nun davon ab, welcher Frucht die Witterung günstig ist, die 

arbeitet sich dann l^.vor und tragt nun wieder unverhaltniß-

maßigviel, und jene scheint verschwunden zn seyn. 

§. 391. 
Mdgen nun auch solche Erfahrungen von schnellem Er­

scheinen einer in der Saat nicht bemerkten Frucht mitunter ge­

macht werden, so sind sie doch nur immer Ausnahmen, und die 

Erfahrung viel allgemeiner und den Naturgesetzen angemessener, 

daß, wenn man Unkraut saet, man immer mehr Unkraut 

auch erndtet, als wenn man keins säet; daß man mithin 

immer eine reinere Frucht haben muß, wenn man reine Saat, 

als wenn man unreine saet. 

§. 392. 

Wechse ln  des  Saamenö .  

Eö ist, oder war vielmehr früher der Grundsatz bei dem 

Landwirthe, den Saamen oft zu wechseln, und aus entfernten j 

Orten frischen Saamen zu nehmen, in der Meinung, solcher 

trüge besser. 

2* 



Ob die Gewächse auch eiue Änderung der Nahrung lieben, 

wie manche Thiere, z.B. die Schweine, steht dahin. Mir scheint 

es nicht so zu seyn, denn ich finde cö nicht so in der Natur. 

Wo ich als Kind einige Pflanzenarten fand, da, auf demselben 

Flecke, finde ich sie noch jetzt, nach einigen 3o Jahren (wenn die 

Beschaffenheit des Fleckes nicht durch Kunst, z. B. abgraben 

u. s. w., geändert ist), und wir lesen, daß in der Schweiz auf 

bestimmten Flecken Pflanzenarten immerfort gefunden werden, 

die man anderwärts nicht findet, und zu welchen die Reisenden 

vorsätzlich hingeführt werden müssen, wenn sie dieselben sehen 

wollen. Die Pflanzen verlassen nicht ihren Standort, nicht 

ihren Boden gern, wechseln also nicht. Mithin wäre cö denn des 

Wechselns wegen wohl nicht nöthig, fremden Saamen zu nehmen. 

Ja! wir finden, daß, wie die Thu?re an eine Nahrung, 

die andern derselben Art nichs genügt, sich so gewöhnen, 

daß sie nachher sie nicht gut entbehren können, eben so 

auch Bäume sich gewissermaßen an den Boden gewöhnen, 
nämlich, daß ihre Wurzel, Krone, Rinde und innern Ge­

fäße nach der Nahrung, die sie vom Boden erhalten, sich aus­

bilden, so, daß sie nicht ohne Nachkheil in einen diesem ent­

gegengesetzten Boden, z. B. aus trocknem Sande in fetten 

Lehm, oder sehr feuchten Moder, gesetzt werden können, und 

umgekehrt. Die aus trocknem Boden werden, in nassen ge­

setzt, durch zu starken Saftzufluß ersauft, und die aus feuch­

tem Boden, in trocknen gesetzt, erhalten nicht Saft genug, 

vertrocknen also. Diese Geschmeidigkeit der Pflanzen, sich dem 

Boden anzueignen und alle ihre Bestandtheile nach der Be­

schaffenheit desselben auszubilden, laßt erwarten, daß auch 

die Saamenkörner sich nach und nach dem Boden gemäß aus-

bi.den werden, so, daß die sich auS ihnen entwickelnden 



Pflanzen am leichtesten die schlechten Eigenschaften deS Bodens 

ertragen nnd mithin am besten für den Boden passen werden, in 

welchem der Saame erzogen ist: zum wenigsten sehen wir etwas 

Ähnliches im Betreff des Klimas; nämlich, daß die Gewächse 

sich dem Klima immer mehr aneignen, je öfter sie in demselben 

gesaet und aus der Saat gezogen werden, so, daß der in dem 

kälteren Klima gebaute Saame Pflanzen girbt, welche dem 

Froste mehr widerstehn, als die Pflanzen derselben Art, 

welche von Saamen gezogen worden, der aus einem warmen 

Klima genommen ist. Also ließe sich der Theorie nach nicht 

erwarten, daß das Wechseln des Samncns auS dürrem Sande 

für den feuchten Moor, und umgekehrt, wohlthätig seyn werde» 

§. 393. 

Doch die Erfahrung muß cutscheiden. Ich selbst habe 
hierin deren so wenige gemacht, daß ich keinen Aufschluß 
darüber erhalten konnte. Indessen, nach den Behauptungen 

mehrerer Laudwirthe, soll die Erfahrung für das Wechseln des 

Saamens sprechen. Daß es nur dem Wechseln zuzuschreiben 

sey, wenn aus der Fremde geuommenes Saamengetreide 

besser geräth als eigengezognes, kann ich nicht glauben» 

Wenn fremdes Saamengetreide besser gerath als eigengezoge­

nes, so möchte ich den Grund darin suchen, daß der Boden, 

in welchem es gezogen worden, der Getreideart günstiger gewesen 

ist; denn offenbar muß nicht nur jedes Gewächs selbst besser gera-

then, wenn cö in einem ihm ganz anpassenden Standorte und 

Boden gezogen wird, sondern auch seilte Früchte in allen Thei-

len am vollkommensten und kräftigsten ausbilden. Wer also 

selbst schlechten Boden hat, und frischen Saamen von solchem 

Boden, welcher dem Gewächse ganz günstig ist, erhalten kanlt, 

wird gut dabei fahren, wenn er solchen säet; aber schwerlich 



im umgekehrten Falle. Wenn bel uns der litthauische Staude­

rocken ausgeartet ist, so nehmen wir von den Litthauern frische 

Saat, und stehen uns gut dabei; schwerlich würden sich aber die 

Litthauer dabei gut stehen, wenn sie den bei> uns ausgearteten 

Saamen nehmen wollten. Saamenkorn aus Wechselwirth-

schaftenwird immer besser tragen in Dreifelderwirtschaften, weil 

in den Wechselwirthschaften die Korner auf Kosten des Strohes 

sich mehr ausbilden, und sie also kraftvolleren Saamen geben. 

§. 394. 
WaS den Stand betrifft, so verlangt das Getreide, wie 

schon oben gesagt ist, einen trockenen oder doch sehr maßig 

feuchten Boden, und dieser gicbt, aller Erfahrung nach, das 

schwerste, kraftvollste und beste Saamenkorn, besser als das, 

welches in Niedrigungen gewachsen ist, auch wenn es ein voll­

kommenes, mehlreiches Ansehen hat; es scheint, als erhalte 

eö da zu viel Wasserstoff. 

§. 395. 
Zur völligen Ausbildung des SaamenkornS gehört, daß 

eö auf dem Stamme stehend den höchsten Grad der Reife 

erhalt, und so lange vom Stamme zieht, bis die Nabelschnur 

sich selbst vom Korn löst. Darum muß man das zur Saat 

bestimmte Getreide später mähen, als das, welches zu an­

dern: Gebrauch bestimmt ist. 

L. Der Landwirth muß dafür sorgen, daß der in den 
Acker gesaete Saamen nicht unterdrückt und 

getödtet wird. 

Der Saamen wird im Acker getödtet: 1) durch Unkraut, 

durch große Erdklöße, 3) durch zu große Trockenheit, 

4) durch zu große Nässe. 



§. 3g6. 

i )  Du rch  Uuk rau t .  

Die iu der Erde liegeuden Graswurzelu, besonders 

Quecken und Rasenklumpen, sind in voller Lebenskraft und 

Lebenöthatigkeit, und entwickeln sich, so wie daS Wetter gün­

stig wird, immer eher als die hincing!'säctcn Saamenkorner, iu 

welchen erst die Lebenöthatigkeit geweckt werden muß, unter­

drücken und t'odten oder schwächen doch diese immer che sie 

sich entwickeln. 
Darum muß durchaus der Acker von allen Graswurzelu 

und Rasenklumpen gereinigt werden, che man säet. 

Einige Landwirthe wollten früher behaupten, daß in sehr 

magern: Sande O.ueckcnwurzeln nicht nur nichts schaden, son­

dern wohlthätig waren, indem sie die Feuchtigkeit bewahrten. 

Daß sie die Feuchtigkeit bewahren ist richtig, denn sie decken 
bald den Boden, und jeder Schatten erhält die Erde feucht; 

allein sie uehmen auch die Feuchtigkeit iu sich auf und weg, 

verdrängen die edlen Gewächse, und schaden dadurch mehr 

als die Trockenheit geschadet hätte. Die Unrichtigkeit dieser 

Behauptung erscheint vollends in ihrer Bloße, wenn man 

bedenkt, daß die Quecken nicht im trockeueu Bodeu, soudern 

nur im feuchteu und fetten Sande wachsen, wo die Gewächse 

nicht leicht durch Dürre, aber durch die Queckeu aufjeden.Fall 
leiden. 

§. 397. 
2 )  Du rch  E rdk lbße .  

Wenn ein großer Erdkloß auf Saamenkbrner fallt, so kei­

men diese gewöhnlich gar uicht, oder doch spät und schwach, 

und uach meiner Erfahrung verlangt jede Saamenart ein 

weiches Bette. — Darum muß der Acker zur Saat fein 
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geeggt seyl», und es muffen keiue großeu Klöße geduldet werden; 

doch sind ini Lehmboden kleine Klöße theils nicht gaiz wegzu­

schaffen, theils wäre es auch nicht rathlich, denn sie schützen 

die Erde vor gar zu festem Zusammenfallen nach starkem Regen, 

und darum können Klöße bis zu zwei Zoll im Durchmesser ge­

duldet werden. 

§. 393. 

Z )  Du rch  zu  g roße  T rockenhe i t .  

Ist der Boden so ganz ausgetrockuet, daß kein Korn aus­

zukeimen und zu wachsen bekömmt, so pflegen eine Menge 

Körner ganz verloren zu gehen, theils weil wahrend des lan­

gen Liegens Vögel, Mause, Insekten u. s.w. sie verzehren 

und weglesen, theils weil sie durch den Thau zum Keimen 

gereizt werden, aber nachher nicht Feuchtigkeit genug finden, 

um fortwachseu zu können, und also vertrocknen und absterben. 

Hiezu kömmt noch, daß auf lauge Trockenheit oft heftige 

Regen folgen, von welchen solcher trockner Boden ganz fest­
geschlagen wird und eine Borke erhalt, unter welcher die 
Saamenkörner ersticken. 

Darum muß man, wenn der Boden gar zu trocken ge­

worden ist, erst einen Regen abwarten, wenn auch dadurch 

das Säen ein paar Tage über die gewöhnliche Saatzeit hin­

ausfallt. Das Verspaten pflegt dann doch weniger zu schaden 

als jene Nachtheile. (Dies gilt für Sommer- und Winter­

getreide.) 

§. 399. 
Ist der Boden so weit abgetrocknet, daß nur in den nie­

drigen Stellen des Ackers und in der uuteru Schicht der 

Ackerkrume gehörige Feuchtigkeit ist, dann keimen die Saa-

meykdrner, welche in die niedrigen Stellen und in die Tiefe 
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der Ackerkrume gefallen sind, gleich; die aber höher liegen 

erst wenn eil» durchdringender Regen kommt, und cö wird 

dauu eine zweifallige Saat. Darüber mehr §. 408. 

§. 400. 

'  4 )  Du rch  zu  g roße  Nasse  deö  Acke rs .  

Ist der Voden zu naß, so weicheu die hiueingesäeten 

Saamenkörner zu sehr auf und verfaulen größtentheils, beson­

ders die, welche tief zu liegen gekommen sind; und die, welche 

keimen und hewortreiben, haben ein schwaches Ansehen, sie 

färben sich roth uud grüngelb, kränkeln nachher, und versa­
gen einen guten Ertrag. 

Darum muß man sich hüten in nassen Boden zu säen, 

und erst abwarten bis er übertrocknet. Doch würde man sich 

durch längeres Warten zu sehr verspäten, oder ist man sonst 
auf eine Art gezwungen, in den nassen Boden zufaen, dann 
lasse mau sehr dicht die Saat einpflügen, so, daß nur die eine 

Lemmesuize frische Erde faßt, aber der Zwischenraum und die 

andere Lemmesnize in der vorigen Furche läuft, dadurch wird der 

Boden fein gearbeitet, eS fallen keine große Kloße auf die Saa-

menkdrncr, man hat dann nicht nothig zu eggen, und die 

Saat wird nicht tief hineingearbeitet, denn eS entstehen keine 

tiefe Furchen. Kömmt wahrend oder gleich nach dein Säen 

ein zu starker Regen, so hüte man sich ja, den Acker zu rühren. 

Ist der Acker noch nicht gcegt, so unterlasse man daö Eggen, 

oder egge doch nur später, wenn der Acker so weit abgetrocknet 

ist, daß die Egge ihn wieder lockern kann. Dauert aber das 

Trocknen zu lange, so lasse man den Acker ganz ungeegt lie­

gen, das Korn geräth dann doch besser, als wenn man den nas­

sen Boden eggt. Rollen darf man alsdann auf keinen Fall: 

es verdirbt Alles und macht die Erde zu einer festen Tenuc. 
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e. Der Landwirth muß für schnelles Keimen der 
Saat sorgen. 

§. 401. 

Je schneller die Saat keimt, um so weniger wird von ihr 

durch Vbgel, Insekten u. s. w. dem Acker entnommen, und 

. zweitens um so schneller treibt sie hervor und überwindet das 

Unkraut; je länger sie in der Erde liegt ohne zu keimen, um 

so mehr arbeitet sich das Unkraut hervor. Nun wird das Kei­

men befördert: 

1) Durch Warme des Bodens, denn die Wärme regt die Le-

bcnsthätigkeit im Korne an. 

2) Durch Autritt der Lust, denn die flachliegend«!n Körner 

keimen immer eher als die tiefliegenden. 

Z) Durch gehörige Feuchtigkeit des Bodens. 

4) Kann man das Keimen noch durch Weichen in Mist, 

Salzsaure u. f. w. befördern. 

Z. 402. 
Also muß die gehörige Wärme des Bodens wahrgenom­

men, und jede Getreideart dann gesäet werden, wenn der Bo» 

/ den den gehörigen Grad der Wärine erreicht hat. Die Wärme 

der Erde wird wohl durch einen lebenden Kalender, durch das 

Fortschreiten der Entwickelung der Baume und der daureuden 

Pflanzen am sichersten und besten angezeigt. Darum ist der 

' Grundsatz, welchen Herr Pastor Watson in seiner Abhandlung 

aufgestellt hat, von den Landwirthen sehr zu beherzigen. Doch 

darüber mehr unter dem Artikel — Sommergetreide. 

Da in gelockerten Boden die Sonne und die erwannte 

Luft leichter hinemdringen können, und da er immer wärmer 

als der ungelockertc ist, so ertheilt man seinem Boden durch 



zeitiges Lockern Warme, und erhöhet die Warme, wenn man 

ihn uachher nachlockert. 

§. 40Z. 

Das Einwirken des Sauerstoffes ist eiu Hauptbeförde-

rungsmittel des Kcimens, wie denn auch eS eiue allgemeine 

bekannte Erfahrung ist, daß die Körner immer eher keimen, 

je naher sie der Oberfläche der Erde, also in Verbindung mit 

der atmosphärischen Luft sind, nämlich wenn es ihnen nicht 

an gehöriger Fenchtigkeit fehlt. Viele Baum-, Strauch-

u. f. w. Sämereien dürfen gar nicht mit Erde bedeckt werden, 

weil sie alsdanu nicht keimen; selbst die Natur läßt alle Säme­

reien nur auf die Oberflache der Erde fallen, und sie keimen 

freudig. 

Darum muß mau sich wohl hüten vor tiefem Einpflügen 
des Saamens. 

§. 404» 
In zu trocknem Boden keimt das Saamenkorn gar nicht, 

in gar zu nassem verfault es. Darum muß für gehörige Feuch­

tigkeit dcö Bodens gesorgt werden, siehe H. 297, und der ge­

hörige Zustand des Bodens in dieser Rücksicht wahrgenommen, 

auch mit darnach das Säen angeordnet werden. 

§. 406. 

Künstliche Mittel, die Saamen zum Keimeu zu reizen, 

hat man mehrere vorgeschlagen, z. B. sie in Mistgauche, 

Lauge, Salzsaure u. f. w. zu weichen. S. §. 382. Allein 

diese Künsteleien stimmen nicht mit der Beschaffenheit der 

Warme, Trockenheit, Feuchtigkeit, Nahrhaftigkeit des Ackers, 

auch nicht mit dem Zustande des Feldes überein. Dieser ange­

regte Reiz wird also nicht von der Natur unterstützt, und kann 

mithin in den meisten Fallen nicht anders als nachtheilig seyu. 



Darum halte ich von diesen Künsteleien nichts, und immer 

für- rathlicher, es der Natur zu überlassen; das Saamenkorn 

entwickelt stch dann nach dem Austande des Ackers und der 

Luft, und schreitet gleichmäßig in seiner Ausbildung fort. Nur 

da scheint mir das Künsteln rathlich, wo man es fortsetzen kann, 

also bei Garten- und Topfpflanzen, oder wenn lang aufgeho­

bene oder aus der Ferue gebrachte Sämereien ihre Keimkraft 

verloren haben, und man nur durch künstliche Mittel das Leben 

in ihnen wieder anregen kann. Für die, welche solche Säme­

reien zum Keimen bringen wollen, diene zur Nachricht, daß 

oxydirte Kochsalzsaure ganz besonders die Saaten zum Keimen 

bringt. Humbold brachte den Saamen der Gartenkresse (I^e. 
pidiurn sativum), der 36 bis 33 Stunden zum Keimen braucht, 

durch Kochsalzsaure in 6 bis 7 Stunden zum Keimen. Er schlagt 

vor: man nehme auf 1 Kubikzoll Wasser 1 Theeloffel voll Koch­

salzsaure und 2 Theeloffel Vraunsteinkalk, mische es, und lasse 

darin die Saamen bei einer Warme von 18 bis 20° Neaum. 

weichen. So wie das Schnabelchen sich zeigt und hervortritt, 
wird d^s Saamenkorn herausgenommen und in die Erde 

gesteckt. 

§. 406. 

Einige haben vorgeschlagen, die Saamen den Abend zu­

vor, che man pflügt, zu saeu, damit sie vom Thaue die Nacht 

über aufgequellt werden. Wenn der Boden gehörig feucht ist, 

so mag dies mit dem Sommergetreide geschehen, denn der 

von der Luft durchdrungeneThau und das unmittelbare Einwir­

ken deS Sauerstoffes müssen das Keimen sehr anregen und 

wecken. Allein fallt in der Nacht ein sehr starker Thau, und 

ist der Boden zu trockeu, so kann daö Korn starker aufquellen 

als es sich nachher iu der Erde feucht zu erhalten vermag, und 



muß dam» leiden. Beim Wiutergetreide ist es gar nicht zu 

rathen, denn es leidet iui Herbst immer eher durch Nasse als 

durch Trockenheit. 

§. 
Soll man beim Säen aus das Mondlicht Rücksicht nehmen? 

Daß der Mond eineu großen Einfluß auf die Erde selbst 

ausübt, ist ja unleugbar, denn er hebt durch seiue Anzie-

huugskraft das Weltmeer bei der Fluth bis 20 Fuß über seineu 

gewohnlichen Stand, mithin muß auch seine Anziehungskraft 

einen großen Einfluß auf die ganze Pflanzenwelt haben. Allein 

nicht wie seine Auziehungskraft, sondern wie der Mangel 

oder wie das Scheinen seines Lichts auf die Pflanzen wirkt, 

ist die hier zu beantwortende Frage. Auch dieses scheint eineu 

sehr bedeutenden Einfluß auf die thierische und auf die Pflanzen-

Welt zu habeu; denn selbst bei dem Menschen richten sich 
ja einige Krankheiten nach dem Mondlichte; die Krebse sind 

beim neuen Licht voller als beim alten; die eßbaren Muscheln 

im Mittelmccre werden in der Levante beim neuen und vollen 

Lichte als Leckerbissen betrachtet, und beim alten Lichte inS 

Mccr zurück geworfen, wenn man sie zufällig fangt, weil sie 

dann leer und unschmackhaft sind. Finden wir so viel Einfluß 

bei den Thieren, so laßt sich aus der ganzen Natur der Pflanzen 

ein weit größerer Einfluß des Mondlichts auf sie erwarten, 

den» sie bedürfen vielmehr des Lichts als die Thicre, und wenn 

sie nun die ganze Nacht durch von» Monde beschienen werden, 

so^kann daS doch nicht ganz ohne Einfluß seyn. Worauf und 

wie weit es sich erstreckt, das ist uns noch verborgen. Bei den 

Bauern mag der Aberglaube zu weit gehen, und sie zu viel 

darauf setzen; daß wir aber gar nichts darauf setzen wollen, 

und alleu Einfluß ableugnen, ist auch wohl zu weit gegangen. 
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v. Der Landwirth muß für gleichmäßiges Keimen des 
Getreides sorgen. 

§. 408. 

Keimt der Saame nicht gleichzeitig so entsteht eine 

zwe i  f ä l l i ge  Saa t .  

DaS heißt: das früher geleimte Getreide wachst fort, das 

spater gekeimte kann jenes nicht mehr einholen, und die Reife der 

Frucht fallt in verschiedene Zeiten, wodurch mau immer au: 

Ertrage verliert; denn will mau das früher gereifte nicht ver­

loren geheu lassen, und mäht, wenn dieses reif ist, so ver-

schrumpfeu die spater gekeimten grünen Körner und gehen beim 

Reinigen mit dem Winde fort. Will man das spater gewach­

sene gewinnen, und schiebt das Mähen auf, so fällt jenes, das 

früher gereifte und gewöhnlich bessere, aus. Darum muß 

also durchaus Alles, was zweifallige Saat giebt, vermieden 

werden. 

§. 409. 
Wodurch wird die Saat zweifällig? 

1) Wenn, wie §. Z9L gesagt ist, in zu trockenen Boden ge-

saet wird. 

2) Wenn zu undicht gesäet wird und die Staudeu zu stark 

stuhle». S. §. 421. 

Z) Wenn der Saame nicht in gleiche Tiefe zu liegen kommt, 

denn flachliegender keimt eher als tiefliegender, und je 

tiefer er liegt um so spater. Darum müssen wir deu 

Saatpflug nicht zu tief macheu, damit der Saameu 

uicht zu tief zu liegen kommt. Darum ist uuser Pflug, 

der uicht deu Saamen mit Erde bewirft, sondern ihn ein­

wühlt, zur Saat schlechter als die deutschen und engli­

schen Pflüge, bei welchen man die Tiefe bestimme» kann, 
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in welcher sie gehen sollen, und welche regelmäßig den Saa­

men mit Erde bedecken. 

Von dieser Seite hat das Drillsaen einen großen Vorzug. 

Der Landwirth muß für regelmäßiges Saen sorgen. 

Die bei uns übliche Art zu säen, nämlich, daß man daS 

Korn mit der Hand weit auseinander wirst, wird, zum Unter­

schied von dem Säen in Reihen, 

§. 410. 

das  b re i twü r f i ge  Säen  

genannt. Bei dieser Art zu säen ist darauf zu seheu, daß die 

Korner uicht an einer Stelle dicht, an der andern undicht fallen, 

sondern gleichmäßig überall auseinander geworfen werden» 

Das gleichmäßige Aussäen wird nun nicht leicht dadurch bewirkt, 

daß derSaer aufden Boden hinsieht und sich bemüht, mit den 

Fingern die Saat zu vcrtheilen, sondern daß er sich bemüht, 

die Saat recht weit von sich weg zu werfeu, denn je weiter 

die Saamenkörncr wegfliegen, um so mehr gehen sie auseinander 

und um so regelmäßiger falleu sie. Die schlechte» Saer sind 

die furchtsamen und die trägen, welche die Saat nicht weit 

von sich werfen. Sie kann sich dann nicht vertheileu, und 

fällt, wo sie undicht aus der Hand geflogen ist, auch undicht 

hin, und wo sie dicht auS der Hand geflogen ist, auch dicht 

hin. Der gute Saer muß jedes Handvoll so werfen, als sollte 

es über das ganze Feld wegfliegen, nicht nur weit von sich 

weg, sondern etwas (unter dem Winkel von 46 Grad) in die 

Höhe, dann fliegt die Saat auseinender. Solches Saen fordert 

Anstrengung, und darum klageu die guten Saer über Ermü­

dung und Schmerzen in der Hand. 
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§. 4il. 

Damit der Saer Zeichen hat, wo und wie weit er gesaet 

hat, werden mit dem Pfluge Risse vorgezeichnet, durch welche 

das zu besäende Feld in Streifen getheilt wird, die lettisch 

Virseö heißen. Die gehörige Breite dieser Virsen bestimmt daS 

regelmäßige, wie das dichte oder undichte Saen; dem, ist die 

Birse zu breit, so wird die Mitte derselbeu besäet, aber beide 

Seiten bleiben leer, weil der Saer in der Mitte der Birse geht 

und selbst beim starken Werfen der Saat die Seiten nicht 

erreichen kann; ist sie zu schmal, so fallt die Saat an den 

Seiten zu dicht, deuu der Saer wirft danu beim Hingehen 

über den Rand der Birse in die andere hinein, und beim 

Zurückkommen aus jener Birse über den Rand weg wie­

der in diese schon besaete Birse. Es entsteht also nun die 

Frage: 

§. 4^2. 
Wie breit sollen die Virsm gemacht werden? 

Das laßt sich im Allgemeinen eigentlich nicht bestimmen, 
und muß sich uach dem Saer richten; denn ist cr ein kraftvoller 

langer Mensch, uud hat er eine große Hand, nimmt die Hand 

voll und wirft die Saat mit Kraft weit fort, so muß er ciue 

breite Birse haben; ist er ein schwächlicher kleiner Mensch, hat 

eine kleine Hand, nimmt diese mir halb voll und wirft die 

Saat dicht vor sich hin, so muß er ganz schmale Virsen haben. 

Also kann eigentlich nur der Saer selbst bestimme», wie breit 

die Virsen für ihn gemacht werden sollen, wie es auch gewöhn­

lich geschieht; oder der Landwirth sieht beim Anfange des 

Saens zu, wie der Saer wirft, uud bestimmt darnach die 

Breite der Birfen, was aber nicht so gut ist als wenn der Saer 

selbst es bestimmt. 
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Doch eilen die Hauern in der Regel mit dem Saen, und 

sind dabei nicht besonders gewissenhaft, wie die Saat fällt, 

und lassen immer sehr breit ausbirseu. Darum ist cö 

gut, eiu Maaß der Breite der Virsen anzunehmen, welches 

für die meisten Säer paßt, denn immer fallt die Saat regel­

mäßiger, wenn die Virsen schmal als wenn sie zu breit sind. 

Man schlägt in dieser Absicht vor, mit Stangen zu messen 

und die Virsen zu bezeichnen; wer gar peinlich ist, und Über­

fluß an Menschenkraft hat, mag cö thun. Leichter und einfacher 

ist es, wenn man es dem, der die Virsen macht, nach Schrit­

ten bestimmt, die er ganz leicht zählen kann, indem er mit 

dem Pfluge von der einen Virse zur andern geht, so daß wenn 

er so viel Schritte gemacht hat, z. V. sechs, er den Pflug 

einsetzt. Zwischen — 9 Schritte kann die Breite der Virse 
schwanken, wenn man schwere und große Körner, z.B.Rocken, 

Weihen, Gersic, Hafer, Erbsen, Wicken saet; aber 9 Schritt 

Breite ist schon das Äußerste für den kräftigsten Saer. Dage­

gen darf die Breite du- Virse nicht über 5 Schritt halten, wenn 

feine Körner, z. B. Klee, oder leichte Körner, z. V. Buch-

wcitzen, gesaet werden, weil diese nicht weit fliegen, auch weun 

mau noch so stark wirft. 

S. 4i3. 

Wie läßt sich das dichte und undichte Säen bestimmen? 

Das )st ganz in der Gewalt des Säers und hängt davon 

ab: 1) ob er die Hand ganz oder halb voll nimmt; 2) ob er 

nah oder weit wirft; 3) ob er langsam oder schnell geht. 

Darum muß der Landwirth immer, beim Anfangen des 

Saens, bei jedem Säer ansehen wie er säet, und ihm bestim­

men, ob er dichter oder undichter saen soll. 
H.Vds. 1. Hest. z 
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Als Maaß für den Landwirth selbst, welches er auf dem 

Felde gleich bei der Hand hat, ist seiu eigcuer Tritt, die Zahl 

der Körner, die in seinen Fußstapfeu gefallen sind. Als 

gehöriges Maaß der Dichtheit der Saat des Getreides 

hat man hier in Kurland angenommen 11 Körner auf eines 

Mannes Fußstapfen, welches ich nicht zu dicht gefunden habe. 

Für den Säer selbst muß ein andres Maaß genommen 

werden, dem bestimmt man eS nach Lösen auf die Meeschen 

oder noch besser auf die Losstellen, und laßt ihm die Sacke, 

beim Hinfahren auf das Feld, auf die Lofstcllen hinlegen und 

vertheilen; dann wird, was er mehr oder weniger über das 

ihm bestimmte Maaß hineinsaet, unbedeutendsten. 

§. 4r4» 
Sott dicht oder undicht gcsäct werden? 

Dieser Gegenstand hat unendlich viel Streit unter den 

Landwirthen veranlaßt. Wenn man Thaers englische Landwirth-

schaft liest, so glaubt man, die Sache sey eutschieden, und es 

könne kein Streit mehr darüber statt finden, denn er giebt 

Bd. I. S. 439 u. ff., die Versuche und Erfahrungen der 
Engländer über die Größe der Einsaat auf den Acker jeder 

Kornart an; welche ziemlich genau für ein bestimmtes Maaß 

entscheiden; allein in seiner rationellen Landwirthschaft Bd. IV. 

S. Ii stellt er diesen Gegenstand als einen streitigen auf. 

Man streitet darüber: 

z) ob es im Allgemeinen und überhaupt besser ist, dicht oder 

undicht, uud 

2) darüber, ob man auf magerem Boden dicht, und auf fet­

tem undicht, oder umgekehrt saen soll? 

Erstlich ist wohl hierbei Verständigung über folgende 
Fragen ndthig. 



§. 4l5. 
WaS hcikk dicht, was undicht saen? 

Wenn man NN Allgemeinen darüber spricht, so versieht 

man wohl darunter: 

1) ob mehr oder weniger gesaet wcrdeu soll, als eS gewöhn­

lich geschieht und für hinreichend gehalten wird. 

2) ob man mehr oder weniger saen soll, als erforderlich ist 

einen vollen Acker zu haben, nämlich wenn alle Umstände 

günstig sind: s) wenn alle Körner gehörig keimen; d)wenn 

kein Korn durch Vögel und Insekten n. s. w. verloren geht; 

c) wenn die Witterung so günstig ist, daß alle Pflanzen 

sich gehörig bestaudeu uud auöbreiteu. 

Einer von diesen möchte wohl der Sinn seyn, de», man 

bei den Streitenden vorauszusehen hätte; denn daß man den 

Acker voll Saamen streuen solle, so daß die Pflanzen unter sich 

nicht Raum haben, oder daß man ihn so undicht mit Saamen 

besprengen solle, daß eine Staude die andere nicht berührt, 

wird Niemand behaupten. Mithin ist der Streit wohl immer 

dieser, ob gerade so viel, als bei günstigen Umständen erforderlich 

ist, oder etwas mehr oder etwas weniger gesäet werden soll. 

Z. 416. 
G ründe  f ü r  das  uud i ch t c  Säcn .  

Jede Getreidestaude, welche gehörig Raum sich auszu­

breiten hat, treibt mehr Halme, mithiu mehr Ähreu. Nun 

hat jede gauz ausgebildete Rockeu-, Weitzen- oder Gersten-

ahre über 70 und Haferahren über 100 Köruer. Daher tragen 

ganz einzeln stehende Staudeu bekanntlich hundert-, ja! tau­

sendfaltig. Eine Rockenstaude, welche bei mir ins Mistbeet 

gefallen war, hatte im nächsten Sommer gegen 70 ausgebil­

dete Ähren (aus welchen die Sperlinge alle Körner grün weg-
3v 
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fraßen, weshalb ich sie nicht zahlen konnte), mit den kleineren 

nachgetriebenen über 100. 

Auf einer alten Riegenstelle bei mir waren 1819 meh­

rere einzelne Nockenstauden gewachsen; von denen hatten: 

iStaude 44 Ähren, welche 2 i6oKörnergaben, die5 Lth. wogen; 

1  — 44  — — 2 i5o  — — —4X— — 

Pfauengerste hatte im Garten 7a und mehr Ähren getrie­

ben , jede Ähre zu 24 Körner gerechnet, macht i68c> Kbrner. 

Ganz undicht im Garten gezogenes Getreide giebt 5o- bis 100-

faltige Frucht. 
Nach diesen Erfahrungen (welche fast jeder Landwirth 

gemacht hat, oder doch leicht machen kann) zu urtheilen, 

müßte der Acker doch hundertfältig tragen, wenn man auf 

jedes Korn nur zwei Ähren rechnet, uud man findet ja selbst 

im Acker etwas freistehende Stauden, welche zehn und mehr 

Ähren getrieben haben, und das Allerhöchste, was man 

erndtet, ist Zo Korn, nicht die Hälfte von dem, was eine 

Ähre giebt. Der gewöhnliche und gute Ertrag ist X 

eiuer Ähre, nämlich 10 Korn. Also kommt kaum 

zum Tragen, und 6 Körner gehn ganz verloren. Nun 

ist der nachdenkende Anfänger geneigt so zu schließen: offenbar 

werden die ^ ganz umsonst in den Acker gestreut. Warum ver­

schwendet man dieses wichtige Nahrungsmittel so ganz vergeb­

lich? Man muß so säen, daß jede Staude gehörig Raum hat sich 

auszubreiteu, dann wird man mit weniger Saamen abkommen. 

§. 417. 
G ründe  f ü r  das  d i ch te  Säen .  

1) Die Natur, welche auf das Sorgfältigste für die Er­

haltung jeder Art sorgt, giebt Alles in unendlicher Fülle, weil 
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so viele Anlagen verloren gehen. Der neunpfüudigeKarpfen-

rogner hat 621,000; ein Vahrs von Pfd. Schwere hat 

281,000; ein Vahrs von 5 Pfd. also etwa 2,800,000 Rogen-

kbrner. Wenn alle Nogenkörner zur gänzlichen Entwickelung 

kämen, so müßten 10 Karpfenweibchen 6,210,000 junge 

Karpfen geben, und man erhält in den besten Jahren, wenn 

Alles günstig gewesen ist, höchstens 20 bis 60,000 junge Kar­

pfen. Eine Mohnpflanße trägt bis 32,000 und eine Tabaks­

pflanze bis 40,000 Körner. Wenn man nun auch zugiebt, 

daß diese Kbrner durch Wind und Schwanken der Stauden, 

auf 4 Fuß nach jeder Seite hin weggestreut, also 64 lUFuß 

besäet werdeu, so können von diesen nurwachsen, die übri­

gen Saamenkörner gehen verloren. Wenn nun in der Natur 

beim Saamenstreueu so viel fürs Verlorengehn angeschlagen 

ist, wie sollte denn der Mensch, wenn er Saamen ausstreut, 

diesem Verluste entgehen? — Viele Kbrner fallen zu tief, als 

daß sie keimen konnten, viele bleiben auf der Oberfläche und 

vertrocknen, viele werden von Vögeln, Insekten und Mäusen 

verzehrt« Also muß auch der Landwirt!) immer auf Verlust 

rechnen, dem entgeht er nicht. 

§. 418. 
Indessen muß doch, wird man erwiedern, der vernünf­

tige Mensch darauf sinnen, unnützen Verlust zu vermeiden 

und zu verringern. Allerdings! allein auf deu Verlust ist 

nicht so zu sehen, als vielmehr daranf, wobei größerer Ge­

winn ist, bei dichterer oder undichterer Saat. Um viel zu 

gewinnen, kann man schon etwas opfern, und das um so mehr 

je größer der Gewinn ist, z. V. wenn man in eine Lofstelle 

Löf säet, und man erndtet 7X Los, so sind 

der Einsaat zum Trageu gekommeu (die Ähre 70 Körner ge­
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rechnet); also nicht volle ^sondern nur 55/ verloren gegangen; 

dagegen wenn man i'X Löf auf die Lofstelle saet und i5 Löf 

crndtet, so sind nur oder nach der Aussaat vou 3 halben 

Lbfen ^<, Zun: Tragen gekommen, und man hat also nach der 

Einsaat volle ^ verloren, aber für die 2 halben Löse geopferter 

Einsaat hat man 7^ Löf gewonnen, das Stroh gar nicht 

gerechnet. Wer wird nun nicht ein Löf gebet» wollen, wenn 

er 7'/. ohne bedeutend größere Arbeit dagegen bekömmt. 

Also kommt eS gar nicht darauf au, wie viel man in den 

Acker hineinsirent, uud wie viel davou verloren geht; sondern 

der streitige Punkt ist dieser: wenn erhalt man von einem be­

stimmten Flächenmaße, nach Abzug der Einsaat, mehr Ertrag 
vom Acker, wenn man dicht oder wenn man undicht säet? 

Von dieser Seite augesehn, spricht nun noch für eine dichte 

Einsaat Folgendes. 

§. 419-
2) Ein geschlossenes Feld (d. h. ein Feld, in welchen! die 

Halme dicht bei einander gedrängt, wie Soldaten im Gliede, 

stehen, so, daß keine leere Flecke zwischen ihnen zu bemerken 

sind ) tragt nach allen Erfahrungen am meisten. 

Die zu l'oseude Aufgabe ist nun diese: was giebt sichrer 

ein geschlossenes Feld, eine dichte oder eine undichte Aussaat? 

§. 42«. 

Ohue allen Zweifel eine dichte Aussaat eher, als eine 

undichte. Nur hat die dichte den Nachtheil, daß in günstigen 

Jahren das Getreide zu gedrängt steht, sich selbst unterdrückt 

und verfällt. 

Allerdings kann man auch bei undichter Aussaat ein ge­

schlossenes Feld erhalteu; allein bei solcher Aussaat ist auf 

das starke Stauden und Ausbreite»» jeder Pflanze gerechnet, 
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und diese Rechnung schlagt oft fehl: r) eben der vielen Feinde 

und ungünstigen Umstände wegen, und 2) weil öfterer ungün­

stige als günstige Witterung kömmt. — Wenn das auch nicht 

wäre, so hat doch 

§. 421. 

daS  S tuh len  deö  Ge t re i des  

seine großen Nachthcile; denn cö giebt zweifälligcs Ge­

treide. Die früher getriebenen Ähren sind schon reif, wenn 

die spater getriebenen noch gauz unreif sind. Darum halte 

ich dafür, es müsse durchaus nicht auf das Stuhlen gerechnet, 

sondern dahin gewirkt werden, daß das Getreide nicht stuhlt, 

besouders Sommergetreide, welches dann in der Regel zwei­

fällig wird. Beim Wintergetreide ist das Stuhlen im Herbst 

wohlthätig, nicht immer das Stuhlen im Frühlinge; ja, Stau­

den, welche einzeln im Felde stehen geblieben sind, und im 
Frühlinge gar zu stark stuhlet», haben oft ganz leere Ähren 

oder ganz verschrumpste Körner, so daß es für das Getreide, 

für die gehörige Entwickelung der Körner in vielen Fallen wohl­

thatig zu seyn scheint, daß sie von andern Stauden beengt sind. 

§. 422. 

3) Der Acker bleibt nie leer; so wie im Frühlinge war­

mes Wetter kommt, und man laßt den Acker ungerührt, so 

bezieht er sich gleich mit einer grüuen Decke, mit Unkraut. 

Also hat man zu undicht gesaet und cö bleiben leere Plätzchen 

zwischen dem Korn, so tragt nicht nur das Feld nicht so viel 

als es tragen würde, wenn man dichter gesaet hatte, sondern 

eö erzeugt sich in den Zwischenräumen Unkraut, streuet Saa­

men und der Acker wird verunreinigt. .Dieser Erfolg wird 

selten ausbleiben, wenn man nur so viel Saamen säen will, 

als bei ganz günstigen Umständen erforderlich ist, ein volles 
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Feld Zu haben, denn daß alle Umstände günstig sind, gehört 

zu den seltensten Fallen. Da man nun voraus nicht bestimmen 

kann, welcher von den angeführten ungünstigen Umstanden 

eintreten wird, wie viel von den gesäeten Körnern zum Kei­

men und zur völligen Ausbildung kommen werden, so ist es 

immer besser etwas mehr Saamen in den Acker zu streuen. 

Ereignet eö sich dann auch, daß die Umstände ganz günstig 

sind, und alle Körner zum Wachsen kommen, nuu so ist das 

Feld überall voll und lagert sich an vielen Stellen; das ist 

freilich schlimm, aber doch besser, als wenn in den meisten 

Jahren das Feld nicht voll Korn, aber voll Unkraut ist. Und 

daö Lagern in günstigen Jahren ist bei gut eingedüngtem und 

gut bearbeitetem Acker nie ganz zu vermeiden, uud hat nicht 

so viel auf sich, als man öfters darauf setzt. Ein alter erfahre­

ner Laudwirth pflegte zu sagen, wenn man ihn bedauerte, daß 

sein Korn sich gelagert habe: das schadet nichts; ich habe noch 

nicht gesehen, daß ein Mensch bei Lagerkorn verhungert wäre. 

§. 423. 
Soll man iminageru Bode» oder im selten dichter säen? 

Als Gruud, daß man im magern Boden undicht saen 

soll, führen die Vertheidiger dieses Grundsatzes an, daß der 

magre Boden nicht viel ernähren könne, wohl aber fetter; 

darum müsse man diesen dichter besäen. Das ist ein hochklin-

gender Scheingrund, über den jeder praktische Landwirth lacht; 

denn in fettem Boden dicht zu säen, ist der sichere Weg zum La­

gerkorn. Davon kommt Jeder bald zurück, das giebt sich von 

selbst. Im magern Boden, wo keine Staude, aus Mangel an 

Kraft, vermag sich auszubreiten oder zu stuhlen, wo jede Staude 

nur einzelne Halme uud Ähren treibt, da ist undichtes Säen der 

sichere Weg ein undichtes, oder was dasselbe ist, ein leereS Feld 



zu haben. Da kann nur eine dichte Saat das bewirken, daß die 

Frucht den Boden deckt und man eiuen leidlichen Ertrag erhält. 

D a s  D r i l l s ä e n .  

§. 424. . 

1) Um den Saamen gleich tief iu die Erde bringen zu 

können, damit er gleichmaßig keime, 2) um ihu in regelmäßi­

ger Entfernung von einander bringen zu können, daß jede 

Staude gehörig Raum zum Wachse» habe, und man nicht 

unnütze Saat i» die Erde streue, 3) um die Saat »achher 

rein vo» Unkraut erhalten zu können, haben die Englander 

angefangen daö Getreide in Reihen zu säen, und haben sich 

besondere Pflüge dazu gemacht, die man Drillpflüge nennet. 

Zu diesem Drillsaen wird erfordert der Drillpflug und die Säe-

maschine. 
De r  D r i l l p f l ug  

besteht aus schaufelahulichen Scharren, wie bei bem Exstir-

pator; nur daß die Schaufeln nicht in zwei, sondern in einer 

Reihe stehe«. Diese Schaufelu ziehen in gleichmäßiger Ent­

fernung kleine Furchen, in welche die nachgehende 

Säe  m  a  s  ch  i  n  e  

die Saamen regelmäßig hineinfallen laßt. Beide diese Instru­

mente findet man ausführlich beschrieben und sehr genau ge­

zeichnet in A. Thaers Beschreibung der nutzbarsten neuen 

Ackergeräthe. Heft. III. Haimover bei Hahu. i3c>6. 

§. 425. 

De r  Nu tzen  des  D r i l l säens  

besteht ganz besonders darin, daß man die jungen Pflanzen 

nachher beim Wachsen durch deu Drillpflug mit Erde behäu­

feln, dadurch die Erde erwärmen, den Wurzeln den Zutritt 



der Luft verschaffen, und das frisch gekeimte Unkraut vernich­

ten kann. Außerordentlich ist der Erfolg des Drillsäens in den 

meisten Fallen schon im trocknen, noch mehr im feuchten Bo­

den. Thaer giebt, in feiner englischen Landwirthschaft, die 

Erfolge nach den Angaben der Englander so an: S. 498 bis 

602. (Ein englischer Acre ist etwas größer, etwa 20 nzRu-

then, als eine Lofstelle, und ein englischer Büschel halt 29'/ 

StofNigaisch, also etwas über ein halb Los.) 

Weitzen Zo bis 5? Büschel vom Acker, etwa Löf. 

Die in Deutschland gemachten Versuche find bei weiten: 

nicht so brillant für das Drillen. Bisweilen steht der Ertrag 

fast gleich mit der breitwürsigen Saat, und in den meisten Fal­

len sehr wenig höher, als diese, und in den vorzüglichsten 

Erndten etwa Z Löf mehr von der Lofstelle. Im Großen 

habe ich nicht Versuche anstellen können, weil ich keine Säe-

maschine dazu habe, aber in mit Hacken gezogene Reihen habe 
ich Getreide und Hülsenfrüchte gesaet, und einen ganz auffal­

lenden Erfolg bemerkt; nicht so im Ertrage wie im Wüchse 

der Pflanzen. So wie man die Zwischenräume mit der tzacke 

durchzieht und die Erde an die aufgekeimten Pflanzen an­

häuft, so werden sie nach wenig Tagen dunkelgrün, die 

Blatter werden breit und lang und die Halme treiben kraft­

voll und hoch hervor. Ein gedrilltes Feld zu sehen ist ein 

Prachtanblick. 

§. 426. 

Für  das  D r i l l en .  

Man erspart wenigstens ^ der Einsaat und kann sicher 

auf einen höhern Ertrag an Stroh und an Korn rechnen. 



Man erhalt reineS Getreide und der Acker wird immer reiner. 

Nicht leicht schadet dem gedrillten Getreide nachtheiliges Wet­

ter, und man kann daö Sommergetreide früher saen, erhält 

also dadurch größeres und schwereres Korn. 

§. 4271 
Gegen  daS  D r i l l en .  

ES erfordert: 1) kostbare Instrumente, die der Arme sich 

nicht anschaffen kann. Der Drillpflug ist nicht unter 10 bis 

20 Rubel Silb., und die Saemaschine nicht unter 1Z0 Rubel 

Silb. zu stellen. In großen Wirtschaften wird indessen diese 

AuSgabe bald durch Ersparung an Saat ersetzt. 

Was aber wichtiger ist: es erfordert 2) Menschenkraft, 

denn daS gesaete Getreide muß nachher zweimal mit dem 

Drillpfluge überzogen werden, und diese Arbeit fällt bei dem 

Sommergetreide in den Iuny, also in dieHeuzeit, und waö man 

etwa beim Drillen dnrch den hdhern Ertrag gewinnt, verliert 

man durch die darauf verwandte Kraft, oft wird diese noch 

etwas den höhern Ertrag überwiegen. 1818 hatte ich in einer 

Reesche (von 6 Löf) 'X Lofstelle gedrillt mit Gerste; diese 

stand ausfallend schön und gab 3'/ Löf, daS wären 27 Löf 

von der Lofstelle. Ich war ganz für das Drillen; als aber die 

ganze Reesche bedroschen wurde, hatten die breitwürfig besae-

ten Lofstellen in der Reesche 25 Löf jede einzelne getragen. 

Der kleine Überschuß von 2 Löf von der Lofstelle konnte nicht 

die große Arbeit deS Drillens aufwiegen. 

1823 machte ich eine Erfahrung, die sehr gegen daö Dril­

len spricht. Im Haferfelde hatte ich an 2 Stellen, in einer 

ctwaS niedrigen Lage, von etwa 10 bis 12 Reihen gedrillt. 

In diesen Reihen wuchs der Hafer ganz zum Erstaunen, er 

stand wie ein Wall und war dunkelgrün; aber vor der Reife 
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wurden beide Stellen mit einer Art von Rost befallen, der die 

Halme so mürbe machte, daß sie zerbrachen und umfielen, und 

die Körner bildeten sich nicht ganz aus. Dagegen war der 

dabeistehende breitwürfige unverletzt. 

K. 428. 
F o l g e r u n g .  

Wer ein sauberes reines Feld, einen kraftvollen schönen 

Wuchs des Getreides liebt, und wer Vermögen uud Men­

schenkraft zum Drillen hat, dem ist es wohl zu empfehlen, 

denn im Ganzen scheint doch eher dabei Gewinn, als Verlust 

zu seyn, nach Allem, waö ich darüber gelesen und erfahren habe. 

Aber der größere und ärmere Theil der Landwirthe wird sich 

wohl nicht zum Drillen entschließen, weil es schwieriger nnd 

kostbarer, und die Erhöhung des Ertrages zu geringe dage­

gen ist. Die Reihen, so überaus sie auch tragen, scheinen doch 

nicht dem Verlust, der dadurch entsteht, daß die großen brei­

ten Zwischenräume unbesetzt bleiben, so zu überwiegen, daß 

der Überschuß am Ertrage die Unkosten auch immer so bezahlt 
machte, daß sie gleich ersetzt würdet,. 

Wer einige Korner von einer neuen oder seltenen Getreide-

art erhalten hat, muß sie drillsaen, denn nach der Aussaat 

giebt es noch einmal, auch noch zweimal so viel, als das 

breitwürfige Saen. 

K a p i t e l  I I .  
D a s  E r n d t e n .  

§. 429. 

D a s  M ä h e n .  

In Kurland bedient man sich, von der Ostsee bis etwa 

zur Mitauischen Oberhauptmannschaft, der in Deutschland 



und andern Landes gebräuchlichen langen oder langstieligen 

Sense (Iskapts); m der Mitauischen und Seelbnrgschen 

Oberhauptmannschaft der kurzstieligcn Sense (Weenrohze), 

die sich von der Sichel nur dadurch unterscheidet, daß das 

Eisen mehr gerade ist; und weiter hinauf in Semgallen, nach 

Polozk hin, der Sichel (Zirpe). Welche von den beiden 

Sensen, die langstielige, IskaptS, oder kurzstielige, Ween­

rohze, den Vorzug verdient, darüber sind die Landwirthe 

nicht ganz einer Meinung. 

§. 43c». 

Fü r  d i e  ku rzs t i e l i ge  Sense ,  Ween rohze .  

Die, welche für diese sind, sprechen: 

1) Das Getreide wird beim Mähen mit der Weenrohze 

mit mehr Schonung behandelt. Es füllt nicht mit 
einem Schwünge auf die Erde, sondern der Mäher 

faßt mit der Harke, die er in der linken Hand hält, 

die Halme, haut sie mit der rechten Hand ab, und 

legt sie sanft auf die Erde; 

2) was man etwa bei der langen Sense durch schnelles 

Abmähen an Zeit gewinnt, geht wieder dadurch ver­

loren, daß man nachher das Feld überharken muß. 

Bei der Weenrohze ist das Feld gleich rein, und das 

Harken nicht nbthig. Ferner, mit der langen Sense 

mähen nur Kerle, mit der Weenrohze auch Weiber 

und Mädchen, und es sind noch einmal so viel Mäher. 

Z. 431. 
Gegen  d ie  Ween rohze ,  und  a l so  f ü r  d i e  

l ange  Sense .  

Gegen Ao. 1. Die Behauptung kann nicht ganz zuge­

standen werden, weil eö von dem Willen des Mähers abhangt, 
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ob cr sanft mit dem Getreide verfahren will oder nicht. Hauet 

er mit der Harke scharf ins Getreide hinein, so kann es nicht 

fehlen, daß Körner ausgeschlagen werden, und faßt er beim 

Eilen unabgemähte Ähren mit der Harke und streift sie durch 

die Zahne derselben, so müssen diese viele Körner verlieren. 

Also wenn der Mäher schonend mit dem Getreide umgehen 

will, so kann er es. Nun! das ist allerdings gut, allein so 

spät muß das Getreide in der Regel wohl nicht gemähet werden, 

daß schon beim Mähen die Körner stark riesen, und ist das, 

so muß im Thau des Abends und des Morgens gemähet wer­

den, und dann riesen höchst wenige Körner, auch wenn man mit 

der langen Sense mäht. 

Gegen 2. Daß das Feld gleich rein ist, und nicht 

braucht überharkt zu werden, ist ein wesentlicher Gewinn. 

Allein daß die Weiber und Mädchen mit mähen Helsen, kann 

gar nicht in Anschlag kommen; denn das Getreide muß gebun­

den werden, und dafür, daß die Weiber mit mähen helfen, 

müssen nachher die Kerle mit binden helfen. Venn Mähen 
mit der langen Sense hat das Weib vollauf zu thun, dem 

Mäher im Binden zu folgen; und offenbar kann der Kerl mit 

der langstieligen Sense viel schneller mähen: 

1) weil cr nicht nöthig hat sich beim Hinlegen des ab­

gemähten Getreides aufzuhalten, sondern gleichmäßig 

fortschreiten kann; 

2) weil cr mit beiden Händen hauen und als» einen viel 

kraftvoller» Hieb vollziehen kann; 

Z)weil er nicht nöthig hat sich zu bücken, waS für 

einen langen Menschen immer sehr ermüdend und 

angreifend ist. Darum muß das Mähen und 

Binden im Ganzen doch schneller bei dem Arbeiten 



mit der langen Sense, als mit der Weenrohze vor 

sich gehen. v 

Die Weenrohze hat noch den Nachtheil, daß man das Korn 

nicht so niedrig An der Erde wegmähcn kann, als mit der Sense, 

daß jene also mehr Stroh auf dem Felde zurücklaßt, a!S diese. 

Gegen den Einwand, daß das Stroh, welches als Stop­

peln zurückbleibt, nicht verloren sey, weil es dem Fclde Dün­

ger gebe, läßt sich entgegen setzen, daß es dann auch nichts 

schade, wenn die Körner riesen und auf dem Felde bleiben, 

denn auch sie geben Dünger und einen vortrefflichen Dünger. 

So sehr wie man darauf bedacht seyn muß, wo möglich alle 

Körner in die Kleete zu bringen, so muß man auch bedacht 

seyn, alles Stroh in das Faland zu bringen; damit eS durch 

die Kuh gehe, seine Zinsen in Schmant und Milch absetze, 
und dann, in einen kraftigen Dünger verwandelt, auf das 
Feld zurückkomme. 

§. 4Z2. 

F o l g e r u n g .  

Aus dieser Begleichung geht wohl hervor, daß beide 

Sensen in Betreff ihrer Vorzüge einander ziemlich die Wage 

halten werden, und daß man den Mähern das Instrument 

lassen kann, womit sie am bestell umzugehn wissen, und wel­

ches sie sich nur mit Widerwillen nehmen lassen. 

§. 433. 

D ie  l angs t i e l i ge  Sense  

ist das mehr verbreitete und wichtigere Instrument, in so fern 

es zum Mähen des Heues und anderer niedriger Gewächse nö­

thig ist, darum hier mehr darüber. 

Aus Maugel an Kenntniß der Mechanik erschweren sich 

die Leute bisweilen die Arbeit mit der Sense dadurch, daß sie 



sich einen zu langen Stiel machen, weil sie glauben, sie werden 

alsdann weiter reichen, »und mehr mit einem Hiebe abmähen 

können: allein hierbei trügt der Schein gewaltig; denn die 

Sense ist ein Hebel, von welchem der Rul^unkt am linken 

Arme, die Kraft, wo die Hände angreifen, und die Last am 

äußersten Ende des Stiels, in der Schneide ist; je mehr nun 

der Stiel verlängert wird, um so mehr wiro die Last vom 

Ruhepunkt entfernt, und um so mehr vervielfacht, so daß, 

wenn man einige Zoll zur Länge des Stiels Zusetzt, man zwei-

drei- vierfache Kraft daran setzen muß die Sense zu führen; 

und also theils keinen reinen regelmäßigen, theils keinen wei­

ten kraftvollen Hieb nach vorne auszuführen vermag, theils 

bald an Kräften erschöpft wird. Der Stiel muß sich nach der 

Länge des Menschen und nach der Beschaffenheit der Frucht, 

welche er zu mähen hat, richten. Hat er schwaches, weiches, 

kurzes Gras zu mähen, so kann er ihn von dem Griffe für die 

rechte Hand bis zur Schneide 12 seil,er Handbreiten lang 

machen; hat er aber eine harte, dichte, langgewachsene 

Frucht zu mähen, welche starken Widerstand leistet, und also 
einen kraftvollen Hieb fordert, so darf der Stiel vom rechten 

Griff bis zur Schneide 9 höchstens iv Handbreit des Mähers 

halten. 

§. 434. 
Be im  Mähen  m i t  de r  l angs t i e l i gen  Sense  i s t  

da rau f  zu  sehen :  

1) Daß der Halm so dicht als möglich an der Erde wcg-

gemähct wird. 

Da Unebenheit des Bodens und Steine das dichte Weg-

mähen hindern, so muß für Ebenheit und Reinheit von Steinen 

der Wiesen wie des Ackerö gesorgt werden. 



2) Daß der Mäher nicht an beiden Seiten des Schwa­

dens die Paspaile zu hoch läßt, besonders beim Heu nicht, 

weil dann viel auf den Boden zurück bleibt. 

Die Paspailen bleiben hoch, wenn der Mäher einen zu 

breiten Schwaden (Spaile) machen will, denn um einen wei­

ten Schnitt zu vollziehe», mnß er weit ausholen, also rechts 

die Sense hoch heben, und sie links wieder erheben. Dadurch 

entsteht beim Getreidemahen nicht selten das Übel, daß die 

Mäher auf der rechten Seite bei zu starkem Ausholen Ähren 

fassen und abhauen. Die Leute machen den Schnitt lang, 

haueu die Schwaden breit, um die Arbeit zu fördern; das ist 

aber nicht der rechte Weg dahin, sondern daß sie den Schnitt 

breit machen, nämlich daß sie mit der Sense nach vorn weit in 
die Frucht hineinfassen. Das zeigt die Berechnung ganz klar; 
denn angenommen, der den Kräften und der Lange des Mä­

hers angemessene Hieb mit der Sense sey 6 Fuß lang, und er 

fasse dabei 3 Zoll breit die Frucht, so schneidet er mit einem 

Schnitt 216 LZZoll. Nun greise cr sich an und reiche nach je­

der Seite Fuß weiter, so mähet er 36 tHZoll mehr ab; 

bleibt er aber bei der Länge von 6 Fuß, und faßt dagegen ein 

Zoll nach vorn tief hinein in das Getreide, macht also den 

Schnitt 1 Zoll breiter, so schneidet er mit jedem Schnitt 

72 lUZoll mehr; macht er nur einen halben Zoll den Schnitt 

breiter, so haut er doch 36 tHZoll mehr ab. Dieses breitere 

Hauen kann ihn nicht so angreifen, als daö Verlängern 

des Hiebes, und die obengenannten Übel werden dabei 

vermieden, nämlich die Seiten der Schwaden nicht hoch 

gelassen. 

3) Beim Mähen des Wintergetreides pflegen die Mäher 

den dritten Schnitt stärker zu machen als die beiden ersten, 

n.Bds. -.Hcst. 4 
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und in diese mit hinein zu hauen, um das Getreide der 

drei Schnitte für die Binder zurecht zu legen: dabei werden 

aber leicht Ähren vom ersten und zweiten Schnitt abgehanen. 

Darum ist von den Mähern Vorsicht bei dem Zurechtlegen zu 

fordern. 

§. 435. 

Das  B inden  i n  Garben .  

Langes, aber besonders Wintergetreide, pflegt bei uns in 

Garben gebunden zu werden. In Deutschland nimmt man, 

wie ich aus Thacr's G. d. r. L. sehe, Weidenruthen zum Binden. 
Bei uns wurde früher überall ein halbes Handvoll von dem 

Getreide selbst genommen, zusammengedreht und damit ge­

bunden. Die erste Art ist zu umständlich, die zweite hat das 

Schlechte, daß die Ähren des zum Binden verwandten hal-

ben Handvolls beim Binden ausgerieben werden. Am leich­

testen und besten ist folgende Art. Wenn der Binder die Gar­

ben vor sich hingelegt hat, so greift cr, nach dem Stoppclcnde 
hin, mit der rechten Hand in die Mitte der Garbe hinein, 

und zieht, oder biegt vielmehr, ein Handvoll hervor, bis über 

die Hälfte der Garbe (nach den Ähren hin), wo er mit der lin­

ken Hand die Garbe an die Erde gedrückt hat, knickt hier, bei 

der linken Hand, die Halme des Handvolls, so, daß die Äh­

ren desselben unausgezogen in ihrem Stande bleiben, theilt 

das Handvoll bis zur geknickten Stelle, windet diese beiden 

Enden, jedes für sich, etwas zusammen, biegt das eine Ende 

rechts das andere links um die Garbe und bindet sie auf 

der entgegengesetzten Seite zusammen. Bei dieser Art 

wird keine Ähre verletzt und die Arbeit geht bei etwas Übung 
schnell. 



§. 436. 
Be im Trockne»  de r  Gewächse ,  im  F re ien  w ie  i n  

de r  Da r re  

ist Folgendes als höchst wichtig wohl zu berücksichtigen. DaS 

Trockcnwerde» irgend eines Körpers geht dadurch vor sich, 

daß das Wasser sich in Dünste verwandelt und verfliegt» 

Nun aber steigen die Dünste immer in die Höhe, und die 

Saft- wie die Luftröhren der Gewächse lausen der Lange 

nach durch, von den Wurzeln zu der Krone, den Blattern und 

der Blüthe hin. Daraus folgt uun, daß wenn ei» Gewächs 

aufrecht gestellt ist, die Dünste, .so wie sie sich entwickeln, 

gleich durch die Röhren aufsteigen und entfliehen können; dage-

geu wenn es liegt, sie dann erst durch die Röhren forttreiben 

können, wenn sie sich in so großer Menge angesammelt haben, 

daß sie sich mit Gewalt fortdrangen, und also die Dünste, 

welche von nachfolgenden nicht fortgetricben werden, zurück­

bleiben; mithin jedes horizontalliegende Gewächs langsamer 

trocknen muß, als das anfrechtstehendc. Hiezu kommt nun 

noch, daß wenn Halmgewachse liegend auf einander geblieben 

sind, die untern Halme durch die Schwere der darauf liegen­

den obern zusammengedrückt, mithin ihre Röhren festgedrückt 

werden, so daß die Dünste nicht durchdringen und entfliehen 

können, sondern in den Halmen zurück bleiben, sich erhitzen 

und das Schmooren verursachen. Also auf dem Felde wie 

in den Hitzrijen müssen alle Gewächse, wenn man sie zum 

Trocknen zusammen bringt, aufrecht gestellt werden, kleine 

Getreidehaufen (Tupesen), uicht von liegenden, sondern 

von stehenden Getreidehalmen, gemacht werden; dann wird 

dem Getreide der Regen nicht so leicht schaden, und es wird 

selbst bei feuchtem Wetter doch trocknen, nämlich, es werden 
4 » 
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selbst bei feuchtem Wetter Dünste, die sich iu den Halmen ent­

wickeln, durch die Rbhren entfliehen, und das so gestellte Ge­

treide wird nie schmooren, weil die Halme uicht zusammen­

liegen, nicht sich drücken, und die Dünste nicht sich ansam­

meln kdnnen. 

§. 4^7. 
Um die gemaheten Früchte so behandeln zu können, ist 

also sehr darauf zu sehen, daß sie nicht durch einander gewühlt, 

ein Theil nach unten, ein anderer nach oben gedreht werde, 

sondern daß regelmäßig die Ähren nach oben zu stehen kommen. 

Das Verwühlen ist bei Lagerkorn nicht ganz zu vermeiden, 
bei aufrechtem Getreide aber wohl, wenn die, welche es neh­

men, behutsam dabei verfahren, und das beim Mähen vcr-

wühlte zurecht legen che sie es aufstelle»?. 

Z. 438. 

Kann man nicht zum Aufstellen kommen, weil etwa an­

dere Arbeiten wichtiger sind, oder es sind alle Anzeigen von 

trocknem Wetter da, so lasse man das gemähete Getreide in 

Schwaden, wie es gemähet ist, liegen, ziehe es nicht auf 

grbßere Haufen (in Schleck lett. Zihses, in andern Gegenden 

Tschohpines) mit der Harke zusammen, und wende die Schwa­

den am folgenden oder zweiten Tage behutsam mit den Har-

kenstielen um. So trocknet es überaus schnell, und man kann 

alsdann gleich von Schwaden in Kuien führen. Bei dieser 

Behandlung wird das Getreide am wenigsten gerührt, also 

werden auch am wenigsten Ähren gebrochen und am wenigsten 

Kbrner ausgerieben. Nur ist dabei folgende Vorsicht nothig: 

1) Es darf, wenn man führen will, nicht mehr in Haufen 

(Ahses) mit der Harke zusammengezogen werden, als 

man sicher in Verwahrung bringen kann. 
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2) Ehe man führt müssen nach allen Richtungen hin die Ah­

ses so gelegt werden, daß sich Wege überall hin bilden, 

und diese Wege müssen rem abgeharkt werden, damit die 

Pferde und Führer nicht auf Ähren treten. 

3) Trifft ein Regen solches in Schwaden liegende Getreide, 

so müssen die Schwaden gleich umgelegt werden so wie 

der Regen vorüber und das Wasser durch Winde von 

ihnen abgeweht iß. 

S. 439. 

Das  Au fs te l l en  i n  Mande ln .  

Um Regelmäßigkeit und Ordnung ins Aufstellen des Ge­

treides zu bringen, seine Erndte nach dem Dreschen der ersten 

Rije zu schätzen, und daö Feld gleich rein Harken zn kön­
nen, ist es gut, die Mandeln (lett. Stattini) in Rei­

hen, und in jede Mandel nur zehn Garben (lett. Kuhleni) 

stellen zu lassen. Jeder Bauer zählt dann leicht seine Gar­

ben und giebt an, wie viel cr hat. So erhält man die 

Zahl sämmtlich geerndteter Garben, wonach man, wenn 

die erste Rije gedroschen ist, die Erndte so weit schätzen 

kann, daß man doch ungefähr weiß, was man zu erwarten 

hat. 

§. 44c>. 
Ist es besser, das Getreide in Fiemen clett. Kaiidfe, bei uns Kuien) zuwerfen, 

oder in Scheunen °u führen? 

Wenn man liest oder Hort, daß die Landwirthe in einem 

so kultivirtcn Lande, wie England ist, es für besser halten das 

Getreide in Fiemen aufzubewahren, als in Scheunen; so be­

denk^ man: 1) daß sie zu ihren Fiemen ein besonderes ge­

mauertes Fußgestell machen; 2) daß sie über jeden Fiemen ein 

Dach bauen, und 3) daß sie die Kbrncr nicht eher ausdreschen, 



als bis-sie dieselben zum Verkauf oder Essen brauchen, u»d 

also ihr Korn ungedroschen aufheben. 

§. 44 r. 
Fü r  d ie  F iemen .  

1) Das Getreide halte sich in den Fiemen besser, es 

schimmele nicht so bald, und werde nicht so bald mul-

sterig, als in der Scheune. 

2) Das Werfen in Fiemen f o r d e r e  die Arbeit, denn die 

Fiemen werden mitten in der Reesche angelegt, und 

ein großer Theil des Getreides sey also nur zusammen 

zu tragen, auch fordere der Fiemen nur einen Men­

schen, der ihn fleihet, in der Scheune seyen aber zwei 
bis drei erforderlich. 

Z) Scheunen zu bauen sey kostspielig, und sie müssen sehr 

viel ersparen wenn sie sich bezahlt machen sollen. 

S- 442. 
Gegen  d ie  F iemen ,  f ü r  d ie  Scheunen .  

1) Gegen X«. 1. Daß das Getreide sich in Fiemen 

besser halte, wenn man es Jahre lang aufheben will 
oder muß, mag seyn; wenn man es aber in Scheunen 

nur bis in den Winter hinein aufheben will, so kommt 

das gar nicht in Betracht; denn ist das Getreide trocken 

eingeführt, so kommt es nicht zum Verderben, und 

ist es feucht eingeführt, so verdirbt es eben so in den 

Scheunen wie in den Fiemen. Nach meiner Erfah­

rung hält sich -das Getreide wie das Heu gar nicht 

schlechter in Scheunen als in Fiemen. 

2) Gegen Xo. 2» Es ist richtig, daß das Führen des 

Getreides bis zur Scheune die Arbeit zögert, nämlich 

wenn sie entfernt ist; allein ich kann in die Scheune 
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führen, was nnr trocken ist, auch wenn es wenig 

wäre, und kann aufhören so wie es die Umstände er­

fordern, z. B. wenn ein Regenschauer kommt, oder 

wenn der Thau anfängt zu fallen u. s. w. Vei den 

Fiemen kann man das nicht, da muß man so viel ha­

ben, als zu einem ganzen Fiemen erfordert wird, und 

mnß die angefangenen Fiemen beendigen wenn ein Re­

gen kommt. Bei den Fiemen ist allerdings nnr ein 

Mensch erforderlich, der das Getreide empfängt, 

allein dieses muß ein erfahrener kraftvoller Arbeiter 

seyn; aber in der Scheune nehmen Knaben und 

Madchen das Getreide entgegen. Noch mehr, wenn 

der Fiemen schon hoch ist, sind drei Menschen zum 

Werfen derselben erforderlich, de».' eine Mensch muß 
den Stiel der Forke (Darsche) antreten, ein zweiter 

sie heben und aufreichen, und cr kann sie dann nicht 

voll nehmen, weil er es nicht vermag, eine große 

Menge herauf zu heben, und die Arbeit zögert sich 

dann sehr, wogegen sie in der Scheune gleichmäßig 

fortgeht. 

3) Gegen Xc>. 3. Scheunen zu bauen ist allerdings 

kostspielig; aber was für Verluste werden dabei er-

V ' spart. ' , , , ^ . 
2. Alles, was beim Werfen des Fiemens auf die Erde 

fallt und zertreten wird, dessen immer eine große 

Menge ist, kann in der Scheune zusammengefegt 

werden. 

d. Eben das gilt für die Korner, welche beim Ein­

führen der Fiemen abfallen und ausgerieben 
werden. 
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c. Die äußersten Spitzen der Fiemen gehen in der 

Regel verloren, und kommen sehr heftige Regen, 

so ist oft das Wasser tief hineingedrungen, und 

man sieht die ganze Oberflache der Fiemen grün 

und anögekeimt, so daß bei einem solchen Fiemen 

einige Löf ganzlich verdorben sind. 

l!. Verzögert sich das Dreschen bis in den Winter 

hinein, und die Krähen fallen auf das Getreide, 

so werden oft ganze Fiemen völlig verdorben. 

Rechnet man alle diese Verluste zusammen, so macht sich 

die Scheune oft im ersten Jahre schon bezahlt. 
Bei allen diesen Vorzügen der Scheunen vor den Fiemen, 

sind wir doch gezwungen, des großen Kornbaues wegen, das 

Getreide in Fiemen zu werfen. 

§. 443. 
Worauf ist beim Wersen der Fiemen iii sehen? 

Da die Erfahrung gelehrt hat, daß das Getreide, welches 

unmittelbar auf der Erde lange liegt, unfehlbar verdirbt, so 

macht man erst eine Unterlage von Strauch, die lett. Klahstes 

genannt wird. Die Unterlage muß so hoch geflihen werden, 

daß das Getreide nirgends die Erde berührt, und daß der 

Wind unten durchstreichen kann. Das Strauch (lett. Lap-

pas) zu diesen Klahsten wird gewöhnlich dann gehauen, 

wenn man eö unterlegen will, wird also mit den ganz 

grünen Blättern untergelegt, die viel Feuchtigkeit geben. 

Darum müßte eö ein paar Wochen voraus gehauen wer­

den, daß die Blätter völlig vertrocknen. Auf diesen Klahsten 

mnß die erste Schicht Getreide nicht hegend gelegt, sondern 

wie bei den Mandeln aufrecht gestellt werdet«. Von der Mitte 

muß man anfangen und fast bis zum Räude hin es so stellen, 



bis etwa drei Fuß nachbleiben, auf welche man die Garben so 

legt, daß die Ähren, sich an die innern Garben lehnend, auf­

recht bleiben, aber die Stoppelenden nach auswendig auf den 

Klahsten liegen. Dadurch bekommt der Fiemen Haltung; 

denn wollte man bis zum Rande hin die Garben aufrecht stel­

len, so würde der Fiemen nicht stehen, sondern aus einander 

fallen. Auf diese erste stehende Schicht legt man dann das Ge­

treide liegend. 

§. 444. 
Was ist daS Wichtigste bei den Scheunen? 

1) Im Betreff ihrer Lage zu den Feldern, daß sie so viel 

als möglich in die Mitte der Felder kommen, und 

leicht von allen Seiten zu erreichen sind, damit das 

Getreide bald uud schnell in Sicherheit gebracht wer­
den kann; 

2) daß sie auf einer trocknen Stelle stehen, denn daS Ge­

treide leidet sehr oft iu den Scheunen durch die Dünste, 

die aus der Erde aufsteigen; darum muß 

3) für einen festen und trocknen Fußboden gesorgt wer­

den. Ein Lehmschlag taugt nicht, denn cr zieht die 

Feuchtigkeit an. Das auf ihm liegende Getreide ent­

läßt sich, und die Körner keimen auS. Wer Holz 

haben kann, macht sich am besten einen Fuß­

boden von Brettern, der ist trocken, und man kann 

das Getreide sehr sicher auf ihn legen. Doch ist dabei 

die Vorsicht nöthig, ihn so anzulegen, daß er von 

der Erde absteht, und der Wind unter ihm durch, 

streichen und die aus der Erde steigenden Dünste weg­

treiben kann. Wer keine Bretter hat, der maure sich 

einen wasserfesten Grund, entweder von flachen Feld­



steinen, oder, was besser ist, von.Brack- oder halben 

Ziegeln. Den wasserfeste»» Kalk zum Verbinden der Zie-

gelstücke macht man aus einem Theile Kalk, einem Theile 

feinen Sandes, einem Theile recht groben Sandes (oder 

kleinen Kieselsteinchen, von der Größe eines Ger­

stenkorns bis zur Größe ej„er Haselnuß) und einem Theile 

gröblich zerstoßenen Ziegelmehles. 

§. 445. . 
Einige Landwirthe behaupten, man müsse die Wände der 

Scheunen nicht gauz fest machen, sondern der Luft den Zutritt 

so viel als möglich gestatten, damit der Wind die etwa zu-

ruckbleibeude Feuchtigkeit vollends aus dem Getreide nehme: 

A l l s i n , -

1) das kann der Wind nur an den ganz äußersten Rändern 

der großen Getreidehaufen bewirken, nicht aber im In­

nern derselben; denn würde seine Wirkung auf große Ge-

trcidchaufen sich bis in die Mitte derselben hinein erstrecken, 

so könnte man ohne Sorgen feuchtes Getreide in Fiemen 

- .  -we r fen .  Das  da r f  man  aber  ga r  n i ch t ,  we i l  eö  s i ch  l e i ch t  
entzündet; ja man darf nicht einmal das Heu in ganz 

kleine Haufen (lett. Tuppesis) naß werfen. 

2) Nur die warmen und. trocknen Sommcrwiude können die 

Feuchtigkeit aus dem Getreide nehmen, aber nicht die 

- - feuchten Herhstwind?. Hat man Kränter zum medicini-

^ scheu oder anderweitigen Gebrauch getrocknet, und hebt 

. six in hinein verschlissenen Schranke, der in einem festen 

Zimmer stehet, auf, so bleiben sie trocken, setzt man sie 

aber den feuchten Herbstwinden aus, so erlassen sie sich 

. bald und werden feucht. Wie sollte nun das Getreide 

nicht Feuchtigkeit annehmen, wenn die feuchten Oktober-
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und Novemberwinde überall Regen und Schnee durch die 

Wände durch in das Getreide hinein treiben. Ich habe 

in den Scheunen das Heu im Frühlinge am Fußboden 

i bis 2 Fuß herauf uud an den Außenwanden von der 

Wand bis 4 Fuß hinein verschimmelt und staubig gefun­

den, aber nicht in der Mitte, wo die Luft nicht hatte ein­

dringen können, weil es fest zusammengetreten war. 

Diese letztere Erfahrung stinnnt mit der sich allgemein be­

wahrenden Erfahrung überein, daß man die Körper am sicher­

sten und besten aufhebt, wenn man sie vor dem Andringen 

der äußeren Luft bewahrt. 

Dieser Gründe wegen halte ich dafür, daß man die 

Wände der Scheunen fest bauen müsse, damit man das An­

dringen der Lust wehre. Doch darf die Oberlage der Scheu­

nen nicht ganz fest seyn, damit die Dünste, die sich auS dem 
Getreide noch entwickeln, verfliegen können. 

§. 446. 

Bei dem Fleihen des Getreides in Scheunen ist darauf zu 

sehen, daß nicht die Ähren an die Wände gelegt werden, son­

dern immer und überall die Stoppelenden; denn auch durch 

feste Wände schlägt sehr starker Regen durch, und verdirbt das 
Getreide, welches daran liegt» 

§. 447. 
Sott man durchaus nurgan; trockenes Getreide in die Scheunen fuhren? 

Allerdings ist cs besser, und wenn es angeht, so muß 

man darnach ringen; allein ist das Wetter naß, und man hat 

zu fürchten, es werde das Getreide ganz verderben, wenn es 

länger auf dem Felde bleibt, sp kann man einführen wenn alle 

cigenthümliche Feuchtigkeit der Pflanze, alles Grüne durch das 

Liegen auf dem Felde entwichen, und das Getreide von Regen 
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so weit abgetrocknet ist, daß man nirgends Nasse oder starke 

Feuchtigkeit findet, wenn es sich auch noch etwas klamm an­

fühlt, besonders wenn das Getreide rein von Unkraut ist und 

die Halme dick sind; denn das reine Stroh laßt sich nicht so 

zusammendrücken, daß es nicht nachher noch verdunsten sollte. 

Allein ist grünes Unkraut darunter, Spark, Disteln, Korn­

blumen, dann ist es schlimm, und große Vorsicht nöthig, 

denn das Unkraut erhitzt sich leicht. Also auch von dieser 

Seite ist sehr für Reinheit des Bodens und Getreides zu sor­

gen, in so fern das Unkraut das Erndten sehr erschwert und 

verzögert, und dadurch mißlich macht. 

§. 448. 
Das  Dör ren .  

Kurland, wie überhaupt die nördlichen Lander, könnten 

keinen starken Getreidebau treiben, wenn sie ihr Getreide nicht 

dörrten. Das nur giebt unserm Getreide einen größern Absatz 

und eilten größern Werth. In den Ländern, wo man eS nicht 

dorrt, hat man sich unendlich zu quälen, wenn man das Korn 
aufhebeu und vor vielen Feinden schützen will. I. V. in 

Deutschland dürfen sie das Korn in den Speichern nicht höher 

schütten, als höchstens 1'/ Fuß, und müssen dieses so dünn 

geschüttete Korn zum wenigsten alle 14 Tage umstechen (mit 

Schaufeln das unterliegende nach oben kehren und schütten), 

damit es nicht faule und schimmle. Um so das Korn behan­

deln zu können, müssen sie sich eine Menge Böden bauen, die 

rund herum Fenstern und Luken haben, welche sie beim trock­

nen Wetter öffnen, daß der Wind über das Korn streichen 

kann. Deil ganzen Herbst mid Winter durch müssen Men­

schen am Korn arbeiten und eS umstechen; und dennoch ver­

möge» sic nicht es vor Insekten zu schützen, welche oft ganze 
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Böden voll verderben, die Körner ausfressen, daß nichts als 

die Hülsen zurückbleiben, und welche sich so in den Böden ein­

nisten, daß sie nicht leicht zu vertreiben sind. 

Von diesem Übel wissen wir nichts. Wir schütten unser 

Korn in der Kleete so hoch, als es sich nur schütten laßt, und 

lassen es ohne Sorge Jahre lang stehen. Kein Insekt greift 

unser Korn in den Kleten an; obschon eine von den schädlichen 

Kaferarten (^.p!on granarium) hier in Menge ist, und die 

aus den Kleeten entfallenen Körner verzehrt. Das haben wir 

nur dem Dörren zu verdanken, welches unserni Korne eine 

solche Harte giebt, daß die Insekten es nicht angreifen kön­

nen , und daß es hochgeschüttet Jahre lang sich unverdorben 

erhalt. 
Darum sind die Wälder wie die Torfmoore ein doppelter 

Schatz für uns, die zu erhalten und zu bewahreu wir höchst 

bemüht seyn müssen. 

§. 449» 

In Deutschland müssen sie so lange das Getreide auf dem 

Felde stehen lassen, bis es so trocken geworden ist, daß man 

es ausdreschen kann. Wir haben nicht nöthig so lange zu war­

ten, uud uehmen das Getreide, wenn eö so weit getrocknet ist, 

daß eö sich in den Scheunen hält, wenn auch die Körner 

noch nicht ganz hart sind; denn das Dörren härtet sie und 

treibt alle Feuchtigkeit heraus. Auch von dieser Seite wären 

wir viel übler daran als die Bewohner wärmerer Länder, wenn 

wir nicht dörren könnten; denn bei uns stellen sich immer frü­

her feuchte Witterung, lange und neblichte Nächte ein, als 

dort, und unser Getreide erhält selten den Grad von -

Trockenheit, daß man die Körner ohne Dörren rein ausdre­

schen kann. 



§. 45o. 

D i e  H i t z r i j e  o d e r  D a r r e  

(lett. Pcesehrs, in Schleck Eekschrija) 

muß fest gebaut seyn, i) damit nicht Hitze unnütz verstiegt, 

und 2) wenn etwa Feuer entsteht, man es dadurch löschen 

kann, daß alle Öffnungen fest gemacht werden und es erstickt 

wird. Bei einem mir benachbarten Bauer cutstand Feuer in 

der Hitzrije, uud die Umstände waren schlimm, denn auf der 

Tenne lag das eben gedroschene Getreide; auf der Oberlage 

der Tenne hatte er fein erdroschencs Kaff verwahrt, so daß es 

fast mannhoch, dicht an der Wand der Hitzrije, lag; in der 
anstoßenden Scheune war Getreide, und in der Hitzrije selbst 

frisches Getreide aufgesteckt. Allein diese war neu und 

fest geballt, alle Offnungen wurden verschlossen, die Flamme 

bekam keine Luft hoch auflodern uud herausschlagen zu können, 

das aufgesteckte Getreide und das innere Holzwerk verbrannte 

langsam, die Wände blieben aber stehen, und der Bauer be­

nutzt noch jetzt diese Hitzrije. — Besonders muß die Oberlage 
fest und gehörig mit Lehm belegt seyn. 

K. 45i. 

Der Ofen in der Hitzrije muß so gebaut seyn, daß die 

Funken in ihm verloschen, weil sie sonst das Getreide oder die 

Rije bald anstecken würden, und daß er viel Warme in sich 

aufnehmen kann und lange derHitzriege Warme ertheilt. Den 

erstell Zweck zu erreichen, hat man verschiedenartige Einrich­

tungen all den Rijenofen gemacht; die gewöhnlichste, die 

alte Art, ist diese: Man macht den Ofen tief, etwa 7 Fuß, 

und heitztihn mit kurzem Holze von2bis 3 Fuß Läugc, welches 

man bis an die Hintere Wand hinein schiebt, damit das Feuer 

so tief als möglich kommt. Das erste Gewölbe wird hoch ge­



macht, 4 Fuß vom Herd ab, damit das Feuer RauM Hat im 

Ofen zu spielen und nicht mit Macht heraus strömt.» In de^ 

Mundöffnung springt das Gewölbe 6 bis 8 Zoll herab, damit 

die Funken herabsinken. Vor der Mundöffnuug erhebt sich ein 

Gewölbe von 7 Fuß Höhe von der Erde an gerechnet, das in 

eine stumpfe Spitze, von etwa 2 Fuß im Durchmesser, zusam­

menlauft. Die vordere Wand dieses thurmähnlichen G^wölbeS 

ist ganz gerade und läuft bis auf die Höhe der Mundöffmiug 

des Ofens herab, und steht von der Mundöffnung 2^bis-Z Fuß 

ab. Auf dem weiten Wege, den die Funken mit dem Rauche zu 

machen haben, erlöschen die meisten, und die, welche hervorströ-

men, habxn keine Kraft mehr. Weil aber der Oampf-und Rauch­

strom nicht in das vordere Gewölbe bis oben zu dringen würde, 
wenn da gar kein Zug wäre, so werden in dcr vordern Wand 

des Gewölbes, etwa in der halben Höhe derselben, zwei kleine 

Öffnungen von 2 bis Z Zoll breit und 6 Zoll hoch ge­

lassen. 

Die vom seligen Herrn Propst Launitz erfundene Art un­

terscheidet sich dadurch: 

1) daß der Ofen nicht in der Hitzrije, sondern an der Seite 

derselben angebracht ist, und daß eine Mauer den Ofen­
platz umgiebt und über denselben ein großes Gewölbe ge­

schlagen ist, und 

2) daß der Ofen nicht von der Nijenscite, sondern von der 

Seite der äußersten Mauer geheitzt wird, so daß der 

Rauch erst in den gemauerten Raum, aus diesem durch 

das große Gewölbe in die Rije hineinzieht, und also alle 

Funken m dem großen Gewölbe erlöschen. Diese Art ist 

allerdings sicherer als jene, aber auch bedeutend kost­

spieliger. 
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Der zweite Zweck wird dadurch erreicht, daß mau das 

Gewölbe, welches zunächst über das Feuer kömmt, nicht zu­

sammenhangend mauert, sondern zwischen einem Gewölbe von 

12 Zoll Breite einen Zwischenraum von 6 Zoll läßt. Über 

diesen Zwischenraum legt man runde Feldsteine, so daß der 

Raum über dem Gewölbe 2 Fuß hoch mit Feldsteinen gefüllt 

werden kann. In diese Feldsteine dringt während des Heitzens 

die Hitze hinein, und strömt nachher langsam heraus; doch 

wird über diese Lage Feldsteine ein festes Gewölbe gemauert, 

das etwa Fuß von den Feldsteinen absteht. 

§. 4S2. 

Vors i ch tsmaßrege ln  be im  He i t zen .  

1) Jeden Morgen muß, ehe man heitzt, von der Mundöff­

nung und dem Gewölbe vor derselben aller Ruß, der 

sich etwa angesetzt hat, mit einem Quaste rein abgefegt 

werden. 

2) Von dem obern Gewölbe des Ofens muß aller Staub ab­

gefegt werden, damit er nicht, wenn stark geheitzt wird, 
Feuer fängt. 

3) Zum Heitzen in der Rije muß nicht grähnen (?!nus 

Mes) Holz genommen werden, weil das zu sehr prasselt 

und zu viel Funken giebt. 

§. 453. 

Das  Au fs teckendes  Ge t re ides  i n  de r  

H i t z r i j e .  

Der im §. 436 angeführten Gründe wegen, muß das 

Getreide, wenn es in der Hitzrije aufgesteckt wird, stehend 

gestellt werden, so daß die Ähren nach oben zu stehen 
kommen. 
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. §. 4^4. 
Im Herbst, che man die erste Rije aufsteckt, muß die 

Hitzrije i oder 2 Tage voraus geheitzt werden, damit ja alle 

Feuchtigkeit, die sich in das Holzwerk, den Fußboden und den 

Ofen selbst gezogen hat, herausgetrieben wird; weil sonst das 

Getreide durch hie Menge Dünste leiden würde, die sich beim 

ersten Heitzen entwickeln. 

. Wie schon §. 372 gesagt ist, müssen jedes Mal, wenn die 

Rije geheitzt wird, nachdem frisches Getreide aufgesteckt ist, 

alle Thüren und Luken aufgemacht werden, damit ja alle 

Dampfe gleich herausströmen können, und die Korner nicht 

von ihnen durchnäßt und aufgeweicht werden. 

§. 45S. 
D resch r i j e  (Peedarbs ) .  

Da der Lehmschlag, aus welchem man den Fußboden in 

der Hitz- und Dreschrije zu verfertigen pflegt, leicht und oft 

brbckelt, und die Lehmstücke sich nnter daS Korn mengen und 

cS verunreinigen, so hat man bei Anlegung der Dreschtenne 

auf Folgendes zu sehen: 

1) Man nimmt dazu nicht zu fetten Lehn:, sondern solchen, 

der stark mit Sand gemengt ist; oder man führt erst den 
Lehm in die Rije und dann Sand, je grober .er ist, um 

1 so besser, und mengt diese wohl unter einander. Je fet­

ter der Lehm ist, um so eher broMter. ^ ^ 

2) Der schlechteste Lehm ist solcher, den man pnter Kiefer 

f i nde t?  und  de r  k le ine  Ka lks te ine  ha t ,  denn  e r  i ss -n i ch t  

leicht fest zu machen, wie überhaupt Lehm, dwl Kalk 

, beigemengt.ist. , ... , .. 

Z) Man verhüte so viel alsimoglich schnelles TryKM, und 

lasse während des Trocknens oft die Pferde Mfd^Tenne 

N-VdS. i.Hefl. 5 
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laufen, daß sie durch und unter dem Treten der Pferde 

fest und trocken werde. 

4) Wenn die Tenne^schon so weit getrocknet ist, daß die 

Pferde nicht mehr hineinschießen, so ist eS gut, recht 

saftige Blatter auf die Tenne zu werfen und eintreten zu 

lassen. Der Saft giebt dem Lehm Zähigkeit. 

Am sichersten giebt man solchem Lehmschlage Festigkeit, 

wenn man ihn, nachdem er abgeebnet und trocken geworden 

ist, mit Theer begießt. 

Die Bauern bei uns haben ein ganz einfaches Mittel. 

Sie lassen Pferde, auch Schaafe, auf dem Lehmschlage den 
Winter über stehen. Die Mistjauche giebt dem Lehm eine 

Zähigkeit und Glätte, daß er, wenn ein paar Mal auf ihm 

gedroschen ist, einen Glanz bekömmt. 

§. 456. 

E r l euch tung  de r  D resch r i j e .  

Da bei uns des Nachts gedroschen wird, so ist für zweck­

mäßige Erleuchtung zu sorgen. Früher war ein mit einem 
Gewblbe überdeckter Feuerherd, eine Art Kamin (lett. Petsche, 

auch SkurstinS), allgemein eingeführt. In neucrn Zeiten hielt 

man diese Einrichtung für gefährlich, ließ die Petschen nieder­

reißen, und erleuchtete die Rijcn mit Lampen. 

Es ist allerdings nicht zu leugnen, daß auö den Petschen 

Feuer entstehen kann, denn 

l) wenn die Petschen zu kurz gebaut sind, man prass'liges 

Holz brennt, und die Leute das "Stroh zu nahe an die 

l Petsche hinan legen und die etwa herausplatzenden Fun­

ken nicht austreten, so können sie doch auch wohl zünden, 

' obschon sie von selbst zu erlöschen pflegen, besonders die 

von Kiefern. Allein diesem Übel ist leicht abzuhelfen. 



Man muß zum Brennen auf der Petsche nicht prasselndes 

Holz nehmen. 

2) Wenn bei Sturm auf der Windseite die Thüren geöffnet 

werden, so kaun der in die Rije fahrende Sturm das 

Feuer aus der Petsche inS Dach treiben. Allein, daß die 

Thüren auf der Windseite während des Dreschens geöffnet 

werden, darf nicht statt finden, auch wenn bei Lampen 

gedroschen wird; denn der Sturm löscht die Lampen aus 

und treibt feines Kaff an die Stamme hinan. 

Z) Wenn der Staub so dick überall, in und vor der Petsche, 

liegt, daß das Feuer aus dieser durch den Staub in die 

Rije hineinlaufen kann. So unordentlich muß aber die 

Rije nicht gehalten, sondern der Staub jedes Mal vor 

dem Dreschen überall ab - und ausgefegt werden. 

So wie aus den Petschen Feuer entstehen kann, so kann 

aber auch aus den Lampen Feuer entstehen, wenn die Leute 

nicht vorsichtig seyn wollen. Beim Anstecken der Lampen 

können Funken auf die Erde fallen, herabhängende Spinnge­

webe können Feuer fassen. Der Pferdetreiber kann mit der 

Peitsche in die Lampe schlagen, sie oder doch Feuer herab-

reißen; in oder auf der Lampe dickliegender Staub kann Feuer 

fassen und sich verbreiten. Wo so leicht entzündliche Sachen 
überall in Menge umherliegen, und wo so viel mit Feuer und 

Licht gewirthschaftet wird, als in unsern Nijen, da hängt ganz 

besonders viel von der Aufmerksamkeit und Vorsicht der Leute 

ab, und da ist immer Feuersgefahr. Daß durch die Petschen 

besonders leicht Feuer entstanden wäre, lehrt die Erfahrung 

nicht. In dieser ganzen Gegend, in welcher ich lebe, sind 

überall Petschen in den Rijen,, mir ist aber kein einziges Bei­

spiel bekannt, daß durch sie Feuer ausgekommen wäre. Ich 

S* 
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halte sie für die beste Erleuchtungsart derNijen, aus folgen­

de» Gründen: 

1) Der Ersparnis wegen, denn Holz ist das wohlfeilste Er­

leuchtungsmittel. 

2) Der Menschlichkeit wegen. Die lodernde helle Flamme 

in der Petsche erhalt die Leute munter und bringt ihnen 

Anmuth in die sauere Arbeit. In den Augenblicken, in 

welchen die Pferde laufeu, setzen sie sich um das Feuer, 

erwarmen sich, wenn sie am Tage durchfröret, siud, 

oder wenn es in der Nije kalt ist; machen eine Menge 

kleiner Arbeiteu für sich, flicken ihre Kleider, Schuhe 

(Pastelu), flechten Schnüre u. s. w., uud erheitern sich 

durch geselliges Plaudern. Darum fühleu sie sich un­

glücklich, wenn man ihnen die Petsche nimmt, und 

man verbittert ihnen die Arbeit des Dreschens sehr 

dadurch. 

Es werde beim Leuchten der Petsche oder bei Lampen ge­

droschen, so ist die Vorsicht wohl zu empfehlen, daß wahrend 
der Dreschzeit eine Kufe (Balte) voll Wasser uud ein Spann 

dabei immer stehen, damit auf jeden Fall gleich Wasser zur 

Hand ist. 

§. 4Z7. 
- > Alis waS für Art drischt man in Knittind? 

Von der Ostsee bis zu der Mitauschen Oberhauptmann­

schaft wird mit Pferden gedroschen, da aber und weiter ins 

Oberland hinein mit Flegeln. Dieses verschiedenartige Verfah­

ren ist wohl eigentlich in der verschiedenartigen Verfassung der 

Bauern zu suchen; denn ans dieser Seite Kurlands halten sie 

mehr Pferde, dort weniger; hier fährt der Arbeiter mit zwei 

Pferden zur Arbeit, dort mit einem. Also hat wohl nicht An­
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erkennen einer bessern Verfahrnngsart, sondern Noch sie zu 

einer andern Art zu dreschen gebracht. 

§. /j58. 

Fü r  das  Dreschen  m i t  F lege ln .  

Die Vertheidiger dieser Art zu dreschen sagen: 

1) Es ist sauberer, unter das Getreide mischt sich kein 

Pferdemist. Allerdings ist eö sauberer; allein daß sich 

Pferdemist mit unter das Getreide mische, ist nicht der 

Fall; denn der Pferdemist, welcher ausdaS warme Stroh 

fallt, vertrocknet gleich; und beim Windigen gehen die 

kleinem Stücke mit dem Winde fort und die größeren blei­

ben im Siebe (Krettnla). 

2) Das Windigen wird erleichtert, denn das Stroh wird 

nicht fein geschlagen, und es ist nur feiner (Spreu) 

Kaff (Pellus) unterm Getreide gemengt, der mit leich­

ter Mühe weggeschafft werden kann. Es bleibt darum 

selten eine Rije (eine auf ein Mal gedroschene Getreide-

Masse) ungereinigt, und man wird im Dreschen nicht 

aufgehalten, wie es bei dem Dreschen mit Pferden der 

Fall ist, wo so viel Stroh fein getreten wird und so 

große Kaffhaufen sind. 

§» 4^9» 

Fü r  daS  Dreschen  m i t  P fe rden  

spricht als der wichtigste Grnnd der: 

i) Daß man die Arbeit den Menschen abnimmt und auf die 

Pferde walzt. Die Menschen haben nur das Getreide 

auf die Tenne zu legen und ein paar Mal umzukehren, 

das Austreten bewirken die Pferde. Mir scheint dieses 

wahrlich eine leichte Art des Dreschens zu seyn, wenn 



man die Thierc so lange auf dem Getreide laufen laßt, 

bis sie die Körner aus dem Stroh getreten haben, 

2) Die Arbeit des Wintzens uud Reinigenö der Körner 

wird allerdings durch das Fcintretcn des Strohes sehr 

vermehrt; allein man gewinnt auch wieder dadurch bedeu­

tend an Viehfutter, denn das Vieh frißt das feine Stroh 

lieber. 

3) In der Regel wird wohl reiner das Korn ausgedroschen 

mit Pferden als mit Flegeln, denn im groben Stroh, 

welches uur ausgeschüttet wird, werden immer mehr 

Korner zurückbleiben als im fein getretenen, welches durch 

den Wind geht uud alles Schwere bei der Thüre zurück 

läßt. 

§. 460. 

Die  Verones i sche  Dresch  wa lze  

wurde anfanglich mit Eifer in mehreren Wuthschaften einge­

führt, dann aus einigen wieder verworfen,'' in andern aber 

hat sie sich erhalten und wird mit Vortheil angewandt. 

Die erste Zeichnung von ihr erschien in der landwirth-

schaftlichen Zeitung von Schnee. Halle, im Jahr 1804. 

Seite 447. Daselbst ist sie angegeben, im Durchmesser 1 Fuß, 

lang 4 Fuß. Auf diese Walze werden 8 Balken oder Leisten 

genagelt, die etwa 3 bis 4 Zoll dick und hoch sind, und oben 

eben so weit aus einander stehen. 

Der Erste, der sie hier einführte, war, so viel ich weiß, der 

verstorbene, bei uns allgemein bekannte, Landwirth Eichstaedt, 

der Ploenen bewirtschaftete. An diesen Walzen ist so Manches 

geändert und verbessert. 

1) Man hat sie nach dem einen Ende hin ziemlich stark ver­

jüngt, damit sie in die Ruude von selbst laufen; denn 



sind sie nicht verjüngt, so wird den Pferden die eine 

Schulter bald wund, w^il beim Dreschen die Walze nicht 

folgen will, wenn ihre Dicke gleichmaßig ist. 

2) Man hat sie für 2 auch für 1 Pferd eingerichtet. Diese 

letzteren sind die besten, und man laßt 2 hinter einander 

gehen. 

3) Man hat cs für nöthig gefunden, auf jede Leiste oben eine 

Stange Eisen zu schlagen, damit sie starker wirken. 

4) Man hat sie mit Femerstangen versehen, damit das Pferd 

sie leicht lenken kann. 

Wo mit Pferden gedroschen wird, vermehrt sie für die 

Meeschen etwas die Arbeit von einer Seite, nämlich sie müssen 

das Korn dünner legen, also ein oder zwei Lagen (Mettens) 

mehr als gewöhnlich machen; aber sie haben nur das Getreide 

umzukehren, nicht Stroh abzuuehmen uud zu schütteln, oder 

doch sehr wenig, weil die Walze Alles fein schlagt. Dagegen 

reicht sie großen Gewinn dadurch, daß 1 Pferd mit der Walze 

so viel drischt, als 4 bis Z Pferde ohne Walze. 

Wo mit Menschen gedroschen wird, ist ihr Nutzen unver­

kennbar, denn sie nimmt die ganze Last des eigentlichen Dre­

schens den Menschen ab, und schlagt das Stroh fein zu Kaff, 
waö die Menschen durch Schlagen mit den Flegeln nicht ver­
mögen. 

§. 461. 

Dreschmasch inen  

waren für uusere gauze Versassuugwohl höchst wohlthatig, schon 

des Mangels an Menschenkraft wegen, die wir im Herbst so nö­

thig zur wesentlichen Verbesserung des Bodens u. s. w. hatten; 

aber auch eben so der Moralitat wegen, in so fern die Dresch­

maschinen die Gelegenheit und Aufforderung zum Stehlen ver­



mindern, da das gedroschene reine Korn in einen verschlos­

senen Behälter fällt. 

Erfunden hat man eine große Menge Dreschmaschinen 

mannigfaltiger Art; aber nnr die schottische, mit gegossenen 

eisernen Walzen, hat sich als bewährt nnd anwendbar gezeigt. 

Hier in Kurland wurden einige dieser schottischen Dreschmaschi­

nen eingeführt; allein sie sind nicht überall beibehalten, weil, so 

viel ich weiß, das Eisen, was etwa zerbrach, nicht ersetzt werden 

konnte, da wir keine Schmelzöfen haben. Nur hier auf dem 

Gute Birsen ist noch eine im Gange, und auf dem Gute Kal-

wen eine neuerdings verfertigt worden, nach dem Muster der 

Birsenschen. Beide sollen mit Vortheil angewandt werden. 

H. 462. 

Be im Dreschen  m i t  P fe rden  

ist das Verfahren zweierlei, erstens: man drischt Alles fein zu 

Kaff, oder zwciteus: man nimmt Stroh ab. 

1) Drischt man Alles zu Kaff, so wird die Arbeit des Dre­

schens selbst dadurch erleichtert, denn die Leute ziehen alles 
Getreide heraus, wenden es während des Dreschens 

einige Mal um, und lassen die Pferde so lange darauf 

laufen, bis Alles fein getreten und alle Körner ans-

gedroschen sind. Bei diesem Verfahren bleibt am we­

nigsten Korn im Stroh, denn die nicht ausgedroschene 

Ähre fallt beim Windigen dicht an die Schwelle, und die 

in dem Siebe (Krcttul) sich ansammelnden Ähren werden 

wieder in die Hitzrije zurück gebracht und auf das aufge­

steckte Getreide geworfen. Allein das Windigen wird hic-

durch erschwert, denn der Kaffhaufen ist groß. 

2) Wenn man Stroh abnehmen laßt, so muß nur die 

Schicht von ohen abgenommen werden, welche durch das 
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Laufen der Pferde hervorgenssen ist und obenauf locker 

liegt, muß daun stark mit hölzernen Forken (Ahrkis) ge­

worfen und dann auf der Leiter (Trelle) völlig ausgeschüt­

telt (iskrattiht) werden. Vom Rocken und Weihen kann 

man Stroh abnehmen, weil die Korner glatt uud schwer 

sind, uud leicht durch das Stroh durchglitschen und auf 

die Erde fallen; aber Gerste und Hafer bleiben sehr am 

Stroh hängen , und sind schwer aus dem Stroh heraus 

zu schaffen, darum ist es besser, diese Getreidearten ganz 

zu Kaff treten zu lassen. 

F. 463. 

So rein das Stroh von Körnern zu arbeiten, daß ganz 

und gar keins darin bliebe, ist fast unmöglich, oder doch so 

beschwerlich, daß der Gewinn den Kraftaufwand und die 

Mühe gar nicht ersetzt, die man daran wenden müßte. Wenn 

man ein Laken voll Stroh nimmt, und erhält aus diesem 

durch Klopfen, mühsames Ausschütteln mit den Händen und 

Windigen etwa 80 bis 100 Körner, so sey man zufrieden, 

und freue sich, daß die Leute rein gearbeitet haben. Ganz 

ohne Verlust ist kein Gewinn in der Welt. 

§. 464» 
Re in igen  des  Ko rns .  

In dieser Gegend, wo ich lebe, wird das Kaff (Spreu, 

lett. Pellus) van den Körnern durch Windigen, und zwar erst­

lich mit Forken (Ahrkis), dann mit dichten Krettulu (baste­

nen Sieben) gesondert. In andern Gegenden wird gleich mit 

undichten und dann mit dichten Krettulu gewindigt. In der 

Mitaujchen und Selburgscheu Oberhauptmannschaft, wo sie mit 

Flegeln dreschen, wird das Gedroschene erst geworfen und 

dann gewindigt, 



Das erste Verfahren hat das für sich, daß, wenn gehö­

riger Wind ist, es am schnellsten geht. 

Das zweite Verfahren hat daS für sich, daß man auch bei 

schwachem Winde das Getreide windigen kann; allein den 

Nachtheil, daß, wenn die Leute nicht mühsam das in den 

groben Krettuln Nachbleibende gehörig mit den Händen aus-

reiben, Körner im Kaff leicht bleiben. 

Das dritte Verfahren hat das für sich, daß man auch bei 

gänzlicher Windstille die Körner doch vom gröbsten Kaff son­

dern kauu. 

Kapi te l  m.  

W i n t e r g e t r e i d e .  

§. 465. 

Durch deu Anbau und die Kultur hat man mannigfaltige 

Spielarten der Gewächse erhalten, auch vom Wintergetreide 

Sommergetreide-Spielarten und vom Sommergetreide Win­
tergetreide-Spielarten. Man hat 

Wiuterrocken und Sommerrocken, 

Wiuterweitzeu — Sommerweitzen, 

Wintergerste — Sommergerste, 

Wiuterhafer — Sommerhafer, 

Winterrübsen — Sommerrübsen. 

Doch verrathen diese ihre Abstammung oder vielmehr 

Ausartung dadurch, daß die ausgeartete Spielart schwächlicher 

und zärtlicher ist als die Stammart, von der sie entsprossen. 

Der Sommerrocken ist kleiner in Stroh und Körner als der 

Wmterrocken. Weniger wohl, aber dennoch findet dieses Ver­

hältnis; zwischen Sommer- und Winterwcitzen auch statt. 
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Eben so ist die Wintergerste ein zärtliches Wintergetreide, zum 

wenigsten habe ich sie nicht können durch den Wiuter bringen, 

uud weiß auch nicht, daß sie hier irgend wo angebauet würde. 

Den Wluterhafer kenne ich nicht, aber Wistling erwähnt 

feiner. 

Als wirkliche Winterfrüchte sind also nur der Rocken und 

Weitzen anzusehen, und was hier in diesem Kapitel gesagt 

wird, gilt für diese beiden Getreidearten. 

§. 466. 

Bea rbe i tung  zu  und  be i  de r  Saa t .  

Bei der Dreifelderwirthschaft wird gewöhnlich zwei Mal 

bis zum Säen gepflügt. Nämlich vor Pfiugsteu, oder doch 
vor Johannis, wird der Mist aufgeführt und eingepflügt, und 

nach 14 Tageu oder Z Woch^ geeggt; daun der Acker im An­

fange Juli wieder gepflügt, und 8 oder 14 Tage vor dem 

Säen geeggt. Dieses zweite Pflügen wird der Kartagepflug 

genannt. Diese Bearbeituugsart ist für die meisten Bodenar­

ten nicht gut und nicht hinreichend genug. Im queckigten oder 

sonst vergrasten Sandboden wird das Unkraut nicht wegge-

schafft, und der Boden ist zur Zeit der Mistfuhr so vertrocknet, 
daß man ihn nicht mehr ausbrechen kauu. 

Die meisten Landwirthe erkennen es, daß diese Zuberei­

tung des Ackers nicht hinreichend ist; allein sie sagen: unser 

Brachfeld ist der wichtigste Weideplatz für das Milchvieh, eS 

giebt uns die Maibutter, uud wir können es nicht eher um­

pflügen, als bis schon auf der Weide hinreichend Gras zur Nah­

rung für das Vieh gewachsen ist. Das ist ein sehr triftiger 

Grund; aber auch ein Beleg, wie wichtig es bei der Einrich­

tung der Wcchselwirthschaft ist, eine kultivirte Weide mit anzu­



legen, weil i„ der Wechselwirthschaft das Brachfeld viel und 

oft gepflügt werden muß, der Klee- und andern Futtergewächs-

Wurzeli; wegen. 

§. 467. 
Bei der Wechselwirthschaft muß das Brachfeld entweder 

im 'Herbst voraus, oder doch im ersten Frkihliuge gepflügt 

werden, so daß der Acker bis zur Saat 2 Kartagepflüge erhalt. 

- §. 46L. ' 

Auch bei der Dreiselderwirthschast muß man das Mist-

führen durchaus nicht bis nach Johannis aufschiebe»; dem» 

uach allen Erfahruugen ist es dem Wintergetreide nachtheilig, 
wenn der Acker so spat umgebrochen wird. Eigentlich muß 

der Mist im Mai geführt uud der Acker gepflügt werden. 

Wenn man sich mit dein Ausbessern der alten Graben 

verspätet hat, und läßt sie nach der Mistfuhre übergraben, 

so steht ganz sichtbar der Rocken so weit, als die von dem 

Graben ausgeworfene und von der Luft undurchdrungene Erde 

ausgebreitet ist, schlechter als im früher gepflügten Acker, und 

Nm so schlechter, je später die Graben gezogen sind, obschon 

diese Grabeuerde an sich fruchtbar ist. 

§. 469. 

Das  Furchen  de r  W in te rsaa t  

wurde früher als unumgänglich nöthig bei der Bearbeitung 

derselben betrachtet, hat aber in neuern Zeiten eiue Menge 

Gegner gesunden. Also 

l ' l  '  § .470 .  

Fü r  das  Fu rcheu  de r  W in te rsaa t .  

' 1) Die großeste Gefahr, die dem Wintergetreide droht, ist . 

zu große Nässe im Herbst, Winter uud Frühlinge, beson­

ders das Liegen des Schneewassers, uud dieses Übel ver-

/ 
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mindert man durch die Furchen, welche alles Regen- und 

5 -Schneewasser schnell abführen ; wovon sich Jeder, in 

nassen Jahren, durch den Augenschein überzeugen kann, 

denn auf den-Rändern der Furchen steht das schönste Ge­

treide, wenn-^nebenbei ausgefault ist. 

2) In nassem Boden und in ÄZassererde (H. 164) ist dichtes 

Furchen das einzige Mittel, das Getreide vor dem ganz­

lichen Verderben zu sichern. 

Z .  4 7  l .  -  j ^  

G e g e n  d a s  F u r c h e n .  

Gegen Ao. 1. §. 470. Daß die Nasse in der kalten Jah­

reszeit dem Wintergetreide schädlich ist, und daß man darum 

für Trockenlegung des Ackers sorgen müsse, wird nicht geleug­

net; aber daß dies durch Furchen so erreicht werde, wie es nb-

thig ist, und wie man es durch das gehörige Abgrabeu und 

Abdachungschaffen des Bodens erreichen kann, das wird ge­

leugnet. Die Wirkung der Furchen kann sich nur auf einen 

Fuß weit erstrecken, was weiter ist, leidet an Nasse, wenn der 

Boden zu naß ist. Soll daS durch's Furchen erreicht werden, 

so muß man es wie die Litthauer machen, man muß die 

Furchen so dicht ziehen, daß der Acker nur aus erhöhten Erd-
strcifen und Furchen besteht, und das Ansehen eines behäu­
felten Kartoffelfeldes hat, dann sind die Pflanzen, welche auf 

den erhoheten Erdstreifen stehen, gesichert vor Nässe, und die­

ses Verfahren ist im nassen Bode», besonders in solchem, 

welcher H. 154 beschrieben, sicherlich sehr anwendbar nnd zu 

empfehlen. Allein in Feldern, die sich trocken legen lassen, 

muß dem Boden solche Trockenheit durch gehöriges Abgraben 

gegeben werden, daß er des Furchens nachher nicht bedarf; 
denn -
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Zweitens: Das Furchen nimmt Zeit und Menschenkraft in 

der- wichtigsten Arbeitszeit, wo jeder Augenblick theuer und 

hoch anzuschlagen ist. > -

Drittens: Viele Furchen im Acker Hindern das Mähen, 

Harken und Führen des Getreides bei der^Erndte. 

Viertens: Die Furchen nehmen offenbar Raum dem 

Felde, denn in der Sohle derselben stehen nur einzelne Ge-

treidestauden so, daß man im geschlossensten Felde, wenn es in 

vollen Ähren ist, die leeren Furchstreifen sehen uud mit den 

Augen weit ins Feld hinein verfolgen kann. Und dieser Raum, 

der dadurch dem Felde entzogen wird, ist nicht so klein 

wie es scheint; denn wenn alle 5 Fuß eine Furche gezogen 

wird, und man die Sohle der Furche 3 Zoll breit an­

nimmt, so nehmen bloß die Läugesfurchen einen 9 Fuß 

breiten Streifen von der Lofstelle, das betragt auf 22 Lof-

siellen eine volle Lofstelle. 

Fünftens: Die Furchen haben den großen Nachtheil, daß 

sie in den warmen Monaten das dem Wintergetreide so wohl-

thätige und so nothige warMe Regenwasser zu schnell ableiten, 
wodurch das Getreide in dürren Frühlingcn sehr leidet; nament­

lich war daö der Fall in, Frühlinge 1824. 

§. 472. 

F o l g e r u n g .  

Also betrachte man die Furchen als das was sie sind, 

nämlich ein Nothbehelf, dem Wintergetreide die Nässe zu neh­

men, die man verabsäumt hat durch gehöriges Abgraben und 

Abdachungschaffen (siehe §. 126 und 127) vom Acker abzulei­

ten , und lasse sich dieses, des Abgrabens, besonders angelegen 

seyn; denn Trockenheit deö Ackers ist nicht nur für daö Wiu-



ter-, sondern auch für daS Sommergetreide höchst nbthig, und 

laßt sich durch Furchenziehen dem Acker nie gehörig geben. 

Zweitens: Man hüte sich, unnütze.Furchen zu ziehen, 

z. V. an Anbergen, die eine sehr stark abschüssige Lage haben 

nnd wo kein Wasser steht; dagegen wo Niedriguugen in dem 

Acker sind, in welchen Wasser nach einem starken Regen liegen 

bleibt, sich Pfützen bilden, da ziehe man Furchen, und zwar 

tiefe Furchen hinein,' daß das Wasser rein abfließen kann, uud 

helfe mit der Schaufel uach, wo etwa eine Erhöhung vorliegt, 

die daö Wasser nicht abfließen laßt. 
Drittens: Auf beiden Seiten der Furchen lasse man alle 2 

bis 3 Schritt von den aufgeworfenen Rändern mit der Schaufel 

Erde auswerfen, damit daö Wasser, welches an die Ränder der 

Furchen heran lauft, nicht da liegen bleibt, sondern durch diese 

Öffnung in die Furchen sich ziehen und abfließe« kann. 

Viertens: Man sehe darauf, daß die Furchen rein erhalten 

werden, daß, wenn Maulwürfe sie voll werfe», oder Wasser sie 

voll schlemmt, die Erde gleich wieder heraus geworfen wird. 

Öfters habe ich Felder gesehen, die sehr dicht gefurcht 

waren, und in denen doch Wasser in Menge lag, theils, weil 

die Furchen nicht tief genug und nicht am rechten Orte ange­
legt waren, theils, weil die Maulwürfe sie voll geworfen hat­
ten und die Erde wie ein Damm vorlag. 

Mehrere Landwirthe furchen gar nicht, oder doch nur an 

den Stellen, wo es unumgänglich ubthig ist, das liegenblei­

bende Schnee- und Negenwasser abzuführen, und machen 

recht gute Erndten. Auch ich lasse sehr wenig furchen, und 

habe von Ackern, die, ihres trocknen Bodens und ihrer guten 

Abdachung wegen, gar nicht gefurcht wurden, mit die besten 

Wintergetreide - Erndten gemacht. 



Fe inde  des  Win te rge t re ides .  

§. 473. 
Aus  dem Gcwachsre iche  

sind wohl die Verberissen die ärgsten. Daß sie wirklich das 

Wintergetreide um sich herum, in einem bedeutenden Kreise, 

verderben, darüber siud zu viel Erfahrungen gesammelt, als 

daß man es wegleugnen könnte. Wodurch sie eigentlich 

schaden, ist noch nicht ganz ausgemacht- Die Erscheinung 

ist folgende: Der Rocken wie der Weitzen, die in der 

Nähe der Verberisseu stehen, bekommen auf den Halmen 

braunrothe Rostflecken, welche mit der Zeit den ganzen 

Halm überziehen uud dann eine schwarze Farbe anneh­

men. Diese Rostflecken werden durch eine Schimmelart gebil­

det, welche die Botaniker derbericlis nennen. 

Dieser Schimmel kommt aus der obern Haut des Halms her­

vor, sprengt die Haut immer mehr nnd überzieht den ganzen 

Halm, und breitet sich von den kranken Halmen schnell und 

weit ins Getreidefeld hinein aus. Die Körner eines solchen 

rostigen Halms wachsen nicht mehr, wenn der Rost den Halm 
befallen hat, bleiben also klein und verschrumpft, und das 

Stroh ist mürbe, halb verwest und untauglich zur Fütterung 

für daö Vieh, zum weuigsten nicht nahrhaft und nicht gut. 

Immer sind die Halme, welche den Verberisseu am nächsten 

si'ehcii/am meisten mit Rost überzogen, und von den Verbe­

rissen weg nimmt der Rost immer mehr und mehr ab / und 

zeigt sich endlich gar nicht mehr. Tha'er sagt, daß die Verben 

rissen- diesen Einfluß uur auf die Entfernung von 5o Schritt 

zeigten; allein auf meinem Felde war die nächste Lofstclle 

Rocken über 60 Schritt von 3 kleinen Verberissenstauden ent­

fernt, und der Rocke», war nicht uur in dieser nächsten Lofstclle, 
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sondern 36o Schritt weit inö Feld hinein verdorben. Ist der 

Rost erst auf Einem Halme, so verbreitet er sich mit unglaub­

licher Geschwindigkeit ins Feld hinein, und wie weit er fort­

läuft, hängt von der Witterung nnd davon ab, ob er früh oder 

spät vor der Reife des Getreides sich erzeugt hat. Ein Freund 

sagte mir, daß er die Wirkung gegen 1000 Schritt weit, auf 

einem vom Roste stark befallenen Felde, verfolgt habe. 

Da dieserRost (^ecicZiuin derdei-'iäis) sich ausdenVlät^ 

tern der Verberissen oft und häufig findet, so ist es wahrschein­

lich, daß er von diesen zum Getreide übergeht. 

§. 474. 

A u s  d e m  T h i e r r e i c h e .  

Die Gänse sind beim Abweiden im Herbst höchst gefähr­

liche Thiere, denn sie beißen nicht bloß die Blätter oder 

Spitzen der Sprossen ab, sondern fassen in das Herz der 

Pflanze hinein, und reißen dieses an der Erde weg, wodurch 

viele Stauden ganz getödtet werden. Darum ist es eine 

schädliche Sitte, im Herbst die Ganse auf daö Saatfeld zu 

treiben und da zu hüten; f. Z. 514. 

§. 475. ' ' " 
Die Feldmause fressen unter dem Schnee die Sprossen deS 

Wintergetreides bis in die Erde hinein weg, und solche von 

Mäusen unter dem Schnee abgenagte Plätze bleiben in der 
Regel ganz leer. 

Durch harte Winter, besonders durch starke Kahlfröste/ 

werden sie in Menge getbdtet, und sb schon durch unser Klima 

verringert. Doch haben sie sich bisweilen so vermehrt, daß 

der Schaden, den sie anrichten, nicht unbedeutend ist. Dann 
n.Dds. 1. Heft. 6 
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kann man sie in großer Menge tödten, und also ihre Zahl 

verringern, wenn man Hunde abrichtet sie zn suchen und todt 

zu beißen, und mit diesen Hunden im Herbst und Winter an 

die Fiemen geht (in welchen sich die Mause versammelt haben) 

und, wenn die letzten Fuder derselben genommen werden, 

die hervorkriechenden Mause hetzt. Ich habe bis 80 Mäuse 

bei einem Fiemen tödten lassen, uud jährlich auf diese Art 

einige Hundert umgebracht. 

Für die, in den Wäldern wohnenden Bauern sind die 

Rehe eine große Feldplage, denn sie fressen nicht allein di? 

Sprossen und Blatter weg, sondern treten mit ihren spitzen 

Hufen sehr viele Stauden tief ein und kratzen oft große Plätze 

schwarz. 

§. 476. 

Insekten giebt es mehrere Arten, die dem Wintergetreide 

Schaden zufügen. 

I. Die Glimmen; das sind die Maden von Käfern, die 

Linne Scsraliaeus nannte, die aber jetzt von den Entomo­

logen in mehrere Gattungen getheilt sind. Die Maden dieser 

Käsergattungen haben einerleiBildung und auch einerlei Farbe, 

uur sind sie in der Große sehr verschieden, wie die Käfer selbst. 

Diese Glimmen sind nach vorn so gekrümmt, daß sie nur den 

Kopf bis zu den letzten Paar Füßen, aber nicht den Leib zus 

rück oder gerade biegen können. Ihre Farbe ist weiß, doch 

scheinen die Eingeweide und der Unrath durch die dünne Haut 

durch, wodurch sie, besonders nach hinten zu, ein graues 

Ansehn bekommen. Der Kopf ist groß, rund und braungelb; 

die 6 Füße sind ziemlich lang. 

Diese Glimmen sind von der Natur.eigentlich auf den ' 

Mist der Thiere, nicht auf die Gewächse angewiesen, und 



sie nähren sich in der Erde von Mist und von fetter Erde. 

Jährlich sind sie in meinem Küchen- und Blumengarten in 

Menge; dennoch habe ich nicht bemerkt, daß sie irgend eine 

Pflanze angegriffen hätten. Allein 182? im Herbst waren 

von den kleinen Glimmen, den Maden der ^.xlioälus-Arten, 

eine große Menge in meinem Rockenfelde, und da, wo sie in 

Menge waren, wurde daö Feld ganz leer von Rockenstauden, 

so, daß ich doch argwohne, daß sie nicht bloß durch Wühlen 

und Zerreißen der Wurzeln die Stauden tbdten, sondern, daß 

sie sich von den Wurzeln selbst auch nähren, wenn eö ihnen an 

Mist anfängt zu mangeln. Gegen diese Thiere kann man sich 

nur dadurch sichern, daß man den Mist früh auf daö Feld 

führt; denn die Käfer erscheinen nach und nach, vom April 
bis zum September. Je früher sie ihre Eier in den Mist gelegt 

haben, um so eher entwickeln sich die Maden und gehen zur 

Verwandlung tiefer in die Erde. Sie. waren 182? in den 

Stellen am häufigsten, wo der Mist dick aufgeführt war, und 

sollen in altem Mist, also in unbedüngtcn Äckern, gar nicht 

gewesen seyn. 

- ^ ^ , §. 477» . 
II. Die Maden einiger Springkäfer-Arten (Llater) sind 

auf die Gräser, mithin auch auf das Korn von der Natur 

angewiesen; die, welche das Korn angreifen, sind 4, 6 bis 

10 Linien lang, ̂  bis 1 Linie dick, gelbbraun, oder hellbraun, 

glänzend, ziemlich steif, und haben eine zähe, harte. Haut. 

Der Kopf ist dunkelbraun und flach, mit nicht langen, aber 

spitzigen, harten, fast schwarzen Zangen. Vorn haben sie sechs 

Füßchen; am hintern Ende oben eine stumpfe harte Spitze. 

Sie richten großen Schaden, theils auf Wiesen, theils auf 
6" 



»»» 84 

Getreidefeldern an, denn sie sind sehr allgemein verbreitet, 

besonders in feuchtem Boden, dem etwas Thon beigemengt ist. 

Sie fressen unter der Erde aus den Gras- und Getreidesprossen 

das Mark aus und tbdten dadurch die Pflanzen. Wenn man 

im Herbst junge Getreidestauden, deren Blätter umgefallen 

und verwelkt sind, herauszieht, so kommt diese Made oft mit 

heraus, so fest hat sie sich eingebissen. Sie leben einsam und 

sind feindlich gegen einander; die starkern fressen die schwä­

chern auf. Wenn man etwa 20 Maden in ein Glas legt und 

giebt ihnen nicht im Überfluß Pflanzennahrung, so fressen 

sie sich so lange unter eiuander, bis eine Made bleibt. Durch 
diese ihre einsame Lebensart werden sie besonders nachtheilig, 

denn sie fressen daS Feld undicht, jede einzelne Made frißt 

etwa bis 1 mFuß leer. Mai» kann also das Feld nicht 

umpflügen, wenn es auch so schlecht steht, daß keine volle 

Erndte zu erwarten ist. Sie sind besonders auf meiuen Feldern 

in Menge, und fast jahrlich wird der Nocken von ihnen ange­

griffen. Man hat aus diesen Maden den Tlater seZetis, einen 

4 Linien langen und i'X Linie breiten schwarzen Spring­

käfer mit braunen Flügeldecken und Füßen, gezogen; allein 

die Maden vieler Arten dieser Gattung, als: ülzter muri-

nus, kolosericeus, vdscurus, löscopte^us, aeneus u. s. w., 

leben in der Erde und von Pflanzen, und von diesen greifen 

auch mehrere noch daö Getreide an, wie ich mit der grüßten 

Wahrscheinlichkeit aus der Grdße, Farbe und Gestalt der 

Maden, die ich in Rockenstauden gefunden habe, schließen muß. 

Mehrere Male habe ich sie aufgenommen und zur Verwand­

lung bringen wollen; allein sie dauern in Gläsern wohl zwei 

volle Jahre, auch mehr, bis sie sich verwandeln, und wenn 

man sie nicht ununterbrochen mit der größten Aufmerksamkeit 
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behandelt, so sterben sie, und es ist mir darum nicht gelungen, 

sie zur Verwandlung zu bringen. 

Das einzige mir bekannte Mittel, sich gegen ihre Vermeh­

rung zu sichern, ist, daß man für die höchste Reinheit des Ackers, 

besonders von Quecken, sorgt; denn ist der Acker vom Mai 

bis zum August rein, so, daß der Springkäfer keine Pflanze 

findet, so wird er schon seine Eier nicht in den Acker legen, und 

thut er das, so müssen die jungen Maden verhungern, oder sich 

nach den Randern des Ackers und in die Wiesen hinziehen. 

§. 4?L. 
III. Z>soclu2 LEZetum, die Saateule, ein 7 bis ic> 

Linien langer, mit ausgebreiteten Flügeln 17 Linien breiter, 

schmutzig bräunlichgrauer Nachtschmetterling. 
Daö Männchen. Die Fühlhörner sind bräunlich, fünf 

Linien lang; an der Wurzel länger, nach der Spitze kürzer 

gezahnt. Die Federchen der Brust erheben sich über den Kopf 

in einen mäßig hohen Hocker, und sind hellgrau. Die Ober­

flügel sind schmutzig braungrau, haben, 3 Linien von der 

Wurzel an gerechnet, eine seine, zackige, schwarze Querbinde; 

dann einen runden Fleck; dann einen großen schwärzlichen 

Nierenfleck; hinter diesem eine, wie eine Kette, aus runden 
Augen zusammenhängende Querbinde; fast ganz am Rande 

eine ähnliche; der äußerste Rand an der Wurzel der Franzen 

hat kleine schwarze Flecken; doch sind diese Zeichnungen sehr 

verwischt. Die Unterflügel sind weiß. 

Daö Weibchen ist größer, eben so gezeichnet, nur uoch 
verwischter und dunkler. 

Die Raupe ist über i Ioll lang, schmutzig braungrau, mit 

Hellern und dunklern Langestreifen. Sie lebt unter der Erde, 

und kommt nur hervor, wenn es ihr an Nahrung gebricht, 



oder sie sonst zum Wandern gezwungen wird. Der Schmetter­

ling erscheint im Junius, und verbirgt sich am Tage an schat­

tigen Ortern, hinter Fensterschlagen, lockerer Baumrinde, in 

Kirchen, Scheunen u. s. w., wo man ihn häufig findet. Im 

Julius legt er seine Eier in die Äcker. Schon hieraus erhellet, 

daß er von der Natur nicht auf Wintergetreide, sondern auf 

die weichen fetten Graser, welche im Acker sprossen, angewiesen 

ist; denn, daß im August das Wintergetreide in den Acker wird 

gesaet werden, kann ja der Schmetterling im Julius nicht 

wissen; noch mehr sieht man es aber auch daraus, daß die 

Raupe der Saateule nie den Nocken angreift, der um die 

Fiemen herum gewachsen und schon im Juli gekeimt ist. 
Zur Saatzeit hat die Raupe mehr als die Halste ihrer 

Größe erreicht und fallt heißhungrig über die jungen Rocken-

pflanzcn her, weil die Bearbeitung zur Saat die Gräser und 

Wurzeln vernichtet hat, und es ihr also an Nahrung gebricht. 

Sie verpuppt sich erst im Frühlinge, schickt sich aber im 

September schon znm Winterschlaf an, zum wenigsten war es 
i8i9(alö ich Gelegenheit hatte sie genauer zu beobachten) der 

Fall. Indessen hängt das frühere oder spätere Bereiten zum 

Winterschlaf wohl vom frühern oder fpätern Erscheinen des 

Schmetterlinges ab. / 

Dieser Schmetterling ist längs dem ganzen Ostseestrande 

verbreitet, denn in Schweden, Liefland, bei uns, in Litthauen, 

in Preussen und in Norddeutschland hat man schon oft seine 

Verwüstungen im Getreide bemerkt. 

Ein Glück ist es, daß er nicht jährlich erscheint, zum 

wenigsten nicht in so großer Menge, daß man seinen Einfluß 

auf die Saat bemerkt. Die alten Landwirthe nahmen an, 

daß er alle iZ Jahr erscheine; das ist aber unrichtig: ich habe 
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ihn gesehen 2 Jahre hintereinander, dann nach 6, nach ia 

Jahren wieder erscheinen. Wahrscheinlich werden sie durch 

die Witterung in großer Menge getbdtet, und es bedarf als­

dann wieder mehrerer, für sie günstiger Jahre, bis sie sich 

zu eiller ausfallenden Menge vermehrt haben. 

§. 479. : 
Mi t te l ,  s ich  gegen  ih re  Verheerungen  zu  s ichern .  

1) Das Erste und Sicherste ist, daß man den Acker 

von allem Unkraut, besonders von Quecken, rein halt; 

denn, da der Schmetterling nicht auf das Getreide, sondern 

auf die Graser angewiesen ist, die im Acker wachsen, so 

wird er seine Eier nicht in den Acker legen, wo keine Graser 

sind, und legt er sie, so müssen die Raupen verhungern 

oder nach den Rändern der Äcker, in die Wiesen, Pbner, 

Graben ziehen, was sehr oft geschieht. Von den Ran­

dern der Äcker ziehen sie dann wieder zurück in den Acker 

und auf die Saat, wenn diese sproßt. Das ist freilich 

schlimm, kllein geschieht das, so hat man nur da, wo sie 

aufgehört haben zu fressen, in die noch unverletzte"Saat 

eine tiefe Furche mit zwei hinter einander gehenden Pflügen 
vorzuziehen, und diese Furche mit der Schaufel etwas tiefer 
auswerfen und ihr gerade Wände geben zu lassen, daß die 

Raupen nicht herauskriechen können; alsdann wird man 

sie des Abends und des Morgens in Menge in der Furche 

finden und kann sie tobten. Diese Raupen sind minder 

schädlich als die Springkaser-Maden, weil sie von einer 

Stelle Alles rein wegzufressen pflegen, man also, wenn 

nicht schon Wintergetreide im Herbst, doch im Frühlinge 

Gerste nachsäen kann. 



2) Starkes Eggen, besonders mit eisernen Eggen, 

scheinen sie nicht zu vertragen. Man hat bemerkt, s) daß 

Lofstellen, die mit eiserneu Eggen scharf geeggt sind, von 

Raupen ganz verschont blieben, wenn rund umher die Raupen 

Schaden anrichteten; b) daß nach starkem Eggen, auch 

wahrend des Eggens, die Raupen in großen Heeren den 

Acker verlassen haben; c) 1819, als die Raupen meine 

Rockensaat verheerten, ließ ich die Saat scharf eggen und 

von Knaben die herausgehobenen Raupen lesen. Mehrere 

Tdpse voll wurden gesammelt, und So der mir scheinbar 

gesundesten Raupen nahm ich auf und vertheilte sie in 

mehrere Tbpfe und Glaser, um sie zur Verwandlung zu 
bringen. Diese 5c> bekamen alle einen schwarzen Fleck, der 

sich immer mehr ausbreitete und sie tödtete bis auf die 

letzte. Nach aller Wahrscheinlichkeit bildeten sich diese 

schwarzen Flecken, wo die Raupen von der Egge verletzt 

waren. 

Also! hat man die Schmetterlinge im Sommer in Menge 

bemerkt, oder findet man die Raupen beim Kartagepfluge im 

Anfange Juli im Acker, so lasse man gleich scharf eggen, und 

zwar die Äcker, in welchen man sie bemerkt hat, mit eisernen 

Eggen, und nach 3 oder 14 Tagen wieder. Bemerkt man 

sie beim Säen, so lasse man gleich nach dem Pflügen lange 

uud scharf eggen; am folgenden Tage, wenn sie weggewan­

dert oder doch durch'S Eggen getödtet sind, lasse man den 

hartgeeggten Boden wieder umpflügen und bestelle ihn nun 

ganz. 

Daö Daseyn der Raupen wird oft durch Krähen angezeigt, 

indem diese gierig und in großen Schwärmen auf solche Äcker 

fallen, wo Raupen sind. 
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' ' . ' §. 480. 

IV. Die Rockenfliege (Vilvplius semoratus Neimens), 

eine ganz kleine Fliege. Sie gehört zu der Gattung, welche 

Linne und Fabricius zu den ^Npula-Arten, mit auflie­

genden Flügeln, zählten, von welchen die lipula liortulanz, 

und I'owonae die bekanntesten und gemeinsten sind. 

Sie ist etwa 2 Linien lang, ^ Linie brcit; schwarz; die 

Füße braungelb; die Schenkel der vordersten und hintersten 

Füße verdickt, die der mittler» Füße nicht; die Flügel klar 

und weißlich. Am kenntlichsten ist sie durch einen, vorn an 

der Vrust aufrechtstehenden, sägeartigen Rand. 

Die Made ist wenig dicker als ein gutes Pferdehaar; 2, 

höchstens 3 Linien lang; weist; glatt; glänzend. 
Dieses Thier ist von der Natur auf den Nocken angewiesen 

und legt seine Eier in daö eben hervorsprossende erste Blatt. 

Nach kurzer Zeit entwickelt sich die Made und lebt von dem Mark 

der Rockensprossen. Die Blätter werden roth, auch gelb, fallen 

um, und zieht man sie, so reißen sie an der Erde ab. Gräbt 

man mit dem Finger die verdorbene Pflanze hervor und unter­

sucht sie, so findet man das kleine Madchen im Mark der 

Sprosse. In mancher Staude habe ich bis 5 Maden gesun­
den. Im Anfange Oktobers verwandeln sich diese Maden, 

daselbst in den Rockensprossen, zu kleinen braunen Puppen, 

und erscheinen wohl als Fliegen im ersten Frühlinge, denn in 

der warmen Stube entflogen sie den Puppen schon den 24sten 

Oktober. Dieses ist ein arger Feind des Rockens, der 1Z19 

sich zu der Saateule gesellte und mein Rockenfeld fast ganz 

verheerte. Wenn die ersten Blätter der Nockensaat roth oder 

gelb werden und umfallen, so ist es nicht, wie man fälschlich 

glaubt, die Sonnenhitze, durch welche der Rocken ausge-



schmoort wäre, sondern diese Fliegenmade, die das Mark aus 

den Blättern gefressen hat. Wie man das Erscheinen dieser 

Fliege im August bemerken sollte, weiß ich nicht anzugeben; 

dein: sie ist so klein, daß ein scharfes Auge dazu gehört, sie 

zu bemerken, wenn sie in einem klaren Glase am Rockenblatte 

sitzt. Eben so weiß ich kein anderes Mittel, sich gegen sie zu 

sichern, als daß man spät säet, denn wahrscheinlich lebt die 

Fliege nur bis in die erste Hälfte des Augusts hinein, und ist 

also schon verschwunden, wenn der spatgesaete Rocken sproßt. 

V/ Ausser der Made des vilopkus semoratus habe ich 

noch eine ähnliche kleine Made in der Libauschen GegenV in 
den Rockensprossen bemerkt, die im Herbst 1822 den Rocken 

sehr angegriffen hatte. Sie zeichnete sich von der des vllo-

xkus femoi-stus dadurch aus, daß sie dicker war und viele 

Reifen über den Körper hatte, die jener fehlten. Es gelang 

mir nicht, sie zur Verwandlnng zu bringen. 

Kap i t e l  IV .  
D e r  R  0  c k  e  n .  

In Deutschland heißt er an manchen Orten schlechtweg 

Korn. Sein systematisch lateinischer Name ist Secale ceresle. 

A r t e  i t .  
S. 481. 

Nach der Zeit, die er zu seiner volligen EntWickelung 

bedarf, wird er in Sommer- und Winterrocken getheilt. 

Der  Sommer rocken  

unterscheidet sich von dem Winterrocken nur dadurch, daß er 

im Frühlinge gesäet werden kann, und doch im Juli oder 

August reift. Er ist etwas niedriger alö der gemeine Lands 

rocken, und hat dünneres Stroh und kleinere Körner. 



Er wird in Kurland am Strande, imd wo sehr sandiger 

Boden ist, von den Bauern gezogen, in der Meinung, daß 

er einen bessern Ertrag im Flugsande gebe als Gerste, was ich 

nicht gefunden habe. Zweimal habe ich ihn gezogen, und jedes 

Mal von ganz andern, von einander entfernten Orten genom­

men, aber einen schlechten Ertrag erhalten. Das zweite Mal 

saete ich ihn in einen Boden, der Winterrocken i5 Korn und 

Gerste 25 Löf von der Lofstclle gegeben hatte, und erhielt vom 

Sommerrocken nur 8 Löf von der Lofstclle, obschon das Feld 

voll zu seyn schien und die Ähren auch nicht leer waren. Ähn­

liche Erfahrungen haben auch andere Landwirthe gemacht; 

darum halte ich ihn nicht des Anbaues Werth. Er giebt wenig 

Stroh und wenig Kbrner. 

Z. 482. 

Winte r rockenar ten .  

Unter diesen giebt es einige Spielarten, die in der Länge 

des Strohes und Große der Kdrner von einander abweichen. 

1) Der Landrocken; darunter wird in Deutschland und 

bei uns der Rocken verstanden, der hier allgemein gezogen 

Wird. Er wird 4, höchstens 5 Fuß hoch; hat Z Zoll lange 
Ähren, und kleine Kbrner, welche von den Hülsen fast ganz 

eingeschlossen sind. Er ist schwerer als der Litthauische Staude­

rocken, giebt aber nicht so weißes Mehl als dieser. Ich 

habe von ihm nicht mehr als 12 Korn erhalten können; denn 

stand er so, daß mehr zu erwarten gewesen wäre, so verfiel er 
und gab nichts. . 

Herr Kammerrath Fischer in Ansbach ist der eifrigste 

Erforscher der verschiedenen Fcldfrüchte, und seine Nachrichten 

hierüber als die bewährtesten in ganz Deutschland anerkannt 



und angenommen. Da er nun die Güte gehabt hat, mir seine 

sammtlichen Feldsrüchte-Sämereien mitzutheilen, so bin ich 

sicher, alle richtig benannt erhalten zu haben. Die meisten 

dieser Feldfrüchte habe ich nur einmal gezogen, weil ich nicht 

Zeit, auch nicht Gelaß hatte, diese Versuche fortzusetzen; dar­

um sind meine Erfahrungen als nicht vollkommen anzusehn. 

2) Archangelscher Stauderocken scheint mir unser Lit-

thauischer Staudcrocken zu seyn. 

3) Wallachischer Rocken wird in Deutschland und auch 

von Fischer sehr gelobt, allein die Korner, welche ich von 

Fischer erhielt, waren halb so groß, und seine Länge des 

Strohes blieb der des Litthauischen weit nach. 

4) Norwegischer, Montaubaner, Sibirischer, Tuneser 

Rocken standen auch dem Litthauischen nach. 

5) Johanniskorn ist ein feinkörniger Rocken, der um Jo­

hannis gesaet und bis zum Herbst einigemal zu Heu gemäht 

wird. Im nächsten Jahre läßt man ihn auswachsen, und er soll 

dann einen guten Ertrag geben. Er hat feineres und kür­

zeres Stroh als der Litthauische, und kürzere Ähren. 

6) Der Litthauische oder Kauensche Rocken (weil er zu uns 

anfänglich aus Kauen kam) war nicht unter den Getreide-

arten von Fischer. Er ist nach meiner Erfahrung der 

vorzüglichste Rocken. Die Stauden breiten sich stark aus 

und treiben viele Nebensprossen, weshalb er auch den Na­

men Stauderocken bei uns erhalten hat. Die Halme 

erlangen in günstigen Jahren durchs ganze Feld eine Länge 

von 7 Fuß und die Ähren von S Zoll. Dabei sind die 

Halme so dick und stark, daß er nicht leicht sich lagert, 

und wenn es geschieht, so erhebt er sich wieder bei günsti­

gem Winde und giebt eine volle Erndte. Seit ich diesen 
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Rocken ziehe, habe ich erfahren, daß eö möglich ist, 2Z Löf, 

auch mehr, von der Lofstclle zu erndten; 1819 erhielt ich 

von einer Reefchc (von 6 Lofstellcn) 120 Löf, also 20 Löf 

im Durchschnitt von der Lofstclle. 

Die Körner sind lang und groß. Vollkommen ausge­

wachsene gehen 410 auf ein Loth. Nach Fischer gehen Archan-

gelscher Rocken 710, Wallachtscher 730 auf ein Loth. 

Seine nachtheiligen Eigenschaften sind: 

1) Daß er sehr riest, weil die Körner so groß sind und weit 

herausstellen. Man muß ihn daher zeitiger mähen, als 

andern Rocken. 

2) Daß er seines sehr langen Strohes wegen schwerer zu mä­

hen und nehmen ist, und man langer an ihn zu dreschen hat, 
denn er giebt von der Lofstclle viel, aber ans der Rije wenig, 

und das ist den Bauern ein großer Anstoß, sie ziehen ihn 

darum nicht gern, sagend: wnmi ne mettahs, er scheffelt nicht. 

3) Daß er grobes Stroh giebt. Was aber nicht als ein 

Nachtheil anzurechnen ist, denn dafür giebt er mehr und 

giebt viel Kaff. Vom gewöhnlichen Landrocken habe ich 

als höchsten Ertrag 9 Fuder von einer Lofstclle Getreide in 

die Scheune geführt, vom Litthauischen dagegen iZ Fuder. 

E i g e n h e i t e n  d e s  R o c k e n s .  

§. 4^3. 
Er ist das Harteste Wintergetreide gegen Winterfröste, und 

darum das vorzüglichste Getreide für den gemäßigteil Norden. 

Von Nord-Afrika, den Raubstaaten, also vom 35° der Breite, 

ganz Europa durch bis zum 64°, bis Archangel wird er gebaut, 

und reicht den Bewohnern dieses Landstriches die wichtigste 

Nahrung. Die stärksten Kahlfröste schaden ihm nichts, wenn 



nur nachher Schnee fällt und ihn deckt, che er wieder los-

thaut. Aber warme Sonne und warme Regen im Winter, 

auf welche starke Froste folgen, kann er nicht gut vertra­

gen. Im Sandboden schadet es ihm nichts, wenn der 

Schnee die ungefrorne Erde deckt und es so bis zum Frühlinge 

bleibt. Im Frühlinge, wenn die Erde ganz aufgegangen ist, 

schaden ihm Nord- besonders Nordwestwinde, und wehen ihn 

dünn. Darum muß ihm Schutz vor diesen geschafft werden. 

In der Blüthe ist er gegen Sommerfrbste sehr empfindlich 

und wird uns leider oft durch dieselben verletzt. 

§. 4^4» 
Von wo er eigentlich herstammt, wo er wild wachst, ist 

biö jetzt noch nicht ausgemacht. An den Feldrändern und an 

bebauten Orten findet man ihn in Europa in manchen Landern 

verwildert, aber unter den Wiesen und Waldgräsern nicht. 

Wahrscheinlich ist er, wie alle Kulturgewächse, aus Asien her­

gebracht. Aus einem hohen, bcrgichten Lande muß er stam­

men, denn trockne sandige Anhöhen sind für ihn der beste 

Standort, der ihm am meisten zusagt, wo er an; sichersten 
den Winter übersteht, reichlich tragt, und schwere mehlreiche 

Korner giebt. Im niedrigen feuchten Boden ist er vielen 

Unfällen unterworfen und schlägt oft fehl, und will man ihn 

in solchen ziehen, so muß der Boden erst durch starkes Ab­

graben dazu bereitet werden. 

' H. 485. 
Die für ihn vorzüglichste Erdart ist Sand, besonders 

Grand. Denn wenn er in solchem Boden nicht immer so große 

Erndten giebt, wie vielleicht in manchem fetten uud niedrigen, 

so giebt er doch ganz vorzüglich große und schwere Körner, aus 

denen »„an das weißeste Rockenmehl erhalt. Thaer hat nach 
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stiller Erfahrung und Veobachtuug, Bd. II. S. ivy — nc>, 

den Rocksnbodcn seinem Werth nach so bestimmt: ^ der Boden 

welcher enthalt ^ . :: 

Thon, Sand, Moder, hat an Werth: 

2 . 97 . , 'X '2 z 

4 95 .  .  .X 5 
9  9 0  i  " 1 0 ^  

14 85 1 i5 

Hiernach hätte also der Sand, dem 14 Procent Thon bei-

gemengt sind, den höchsten Werth als Nockenboden, So viel 

ich Gelegenheit gehabt habe Äcker zu beobachten und nach dem 

Wüchse des Rockens zu beurtheilen, stimmt meine Erfahrung 

mit dieser Angabe Thaer's überein; nämlich, daß eine mäßige 
Beimengung von Thon dem Nocken wohlthatig ist. Dennoch 

bleibt der Rocken für den Sand die vorzüglichste Gctreideart> 

indem keine so wenig Beimengung von Thon fordert, als der 

Rocken. Jene schon angeführte Erndte von 120 Löf von 6 

Lofstellen machte ich von einem Saudboden, dem nur 1 Pro-

cent Thon beigemengt ist. Kann man den Sand nur gut 

düngelt, so läßt sich auch eine gute Hockenerndte erwarten. 

Z. 436. 
Sind einem Boden mehr als 14 Procent Thon beige­

mengt, so wird er für den Rocken schon zu fest, weil dessen 

zarte Wurzeln wahrscheinlich ihn dann nicht mehr gut zu durch­

dringen vermögen. Ii, ganz strengem Lehm gedeiht er fast 

garnicht, oder doch höchst selten, und nur unter ganz gün­
stigen Umständen. 

§. 487» 
Er verlangt durchaus einen weichen, lockern, von der 

Lust ganz durchdrungenen, reinen Boden. Rafenkldße, 
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besonders Klbße, welche durch Quecken gebildet sind, unter­

drücken ihn ganz; er vermag nicht, seine Wurzeln in sie hinein 

zu treiben, und verkümmert im Herbst in solchem unreinen 

verqueckten Boden. Darum muß der Boden zur Rockensaat 

besonders rein und locker gearbeitet werden. 

- §. 4^3. 
So empfindlich der Rocken gegen Nasse im Herbst, Win­

ter und ersten Frühlinge ist, so wohlthatig sind ihm warme 

Regen im Mai und Juni. Nur wem: diese sich einstellen, 

indem der Rocken anfangt zu wachsen, wird das Feld voll; 

bleiben sie aus, so pflegt der Rocken im Frühlinge nicht zu 

stuhlen und bleibt undicht, treibt auch nicht so hoch ins 
Stroh. 

Darum halte ich zu dicht gezogene Furchen für nach-

theilig, weil sie das warme Regenwasser im Sommer zu 

schnell ableiten. 

§. 489» 
Wenn der Nocken mit Kraft und bei günstigem Wetter 

blüht, so steigt der Blütenstaub in solcher Menge in die Luft 

daß es aussieht, als rauchte das Feld dnrchwcg. Nach sol­

chem Blühen ist allerdings eine gute Erndte zu erwarten, allein 

oft sieht man den Rocken gar nicht rauchen und macht doch 

«ine gute Erndte. 

§. 490. 

Wenn es nach der Blüthe bis zur Reife des Rockens viel 

regnet und naß ist, so erwarte man kein gutes, volles, 

schweres Korn, mithin kein gutes Saamenkorn, und sey miß­

trauisch gegen die Tauglichkeit solches Korns zur Saat. Es ist 

in der Regel leicht und verschrumpft, und wenn in der Saat 

Trespe gewesen, ist auch der Rocken voll Trespe. 



§. 4SI. 
UmJakobi pflegt der Rocken zu reifen; von diesem Tage an 

ist also die Erndte anzufangen. Hiervon hat man die Zahl der 

Saatwochen für das Sommergetreide entlehnt; nämlich man 

zählt sie rückwärts, von Jakobi bis in den April hinein, wobei 

man die 14t-Woche, vom Styls, als die Zeit 

angenommen hat, in welcher die Erde so weit offen ist, daß 

man anfangen kann in ihr zu arbeiten und zu säen. Diese 

Wochen sind also so zu lesen: die i4te, i3te u. s. w. Woche 
vor der Erndte. Seitdem wir die milden Winter haben und 

die Frühlinge sich so zeitig einstellen, ist die Erde schon in der 

i6ten Woche ganz offen und so trocken, daß mehrere Land-

wirthe schon Hafer und Erbsen in der iZten auch i6ten Woche 
vor der Erndte säen. Jetzt könnte also auch in den Kalender 

sehr gut die iZte und i6te Woche hineingesetzt werden. 

Daß sich die Reife des Rockenö nicht nach der Zeit, son­

dern nach der Witterung richtet, versteht sich von selbst. 1821 

ließ ich den 9ten August ihn mähen und 1822 den lötenJuli, 

also 2ö Tage früher. 

U n k r a u t  i m  R o c k e n .  

§. 492. 

Hat der Rocken erst im Herbst Wurzel gefaßt und sich 

bestandet, dann überwindet er im Frühlinge die meisten Ge­

wächse durch sein zeitiges Treiben, sein schnelles Wachsen, und 

durch die ansehnliche Höhe, die er erreicht, und gehört dann, 

wenn man ihm einen reinen Boden im Herbst gegeben hat, zu 

den Gewächsen, welche den Acker reinigen ; denn unter seinem 

Schatten ersticken die meisten Sommergewachse. Nur weniges 

Unkraut arbeitet sich unter ihm hervor. Zu diesem gehören: 

" VdS. i.Hefl. 7 
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S. 49^» 
i) Die Trespe, Lromus secalinus (lett. Lahtschi), 

welche dem Rocken gleichkommt in der Zeit der EntWickelung, 

der Hohe des HalmeS, Zeit der Reife und auch in der Große 

und Farbe deö Korns, nur daß das Trespenkorn dünner und 

mit einer dicken Hülse überzogen ist. Dieses Gleichkommcns 

wegen mengt sie sich so leicht unter den Rocken und ist so schwer 

aus ihm herauszuschaffen. Und doch ist sie ein sehr unange­

nehmes Unkraut, denn sie macht den Nocken leicht und giebt 

schlechtes, bitteres, schwarzes Brod, wenn sie viel unter Korn 

gemengt ist. 

Darum muß man Alles anwenden sie wegzuschaffen. 

Daß sich Rocken in Trespe verwandle, ist ein Vorurtheil (siehe 

§. 333. bis §. 391.), welches aus mangelhaften Beobach­

tungen geflossen, daraus, daß man theils m'cht die Unreinheit 

deö Ackers, theils nicht die in den Nocken versteckten und ge­

mengten Trcspenkdrner bemerkt hat. In reinem Acker und rei­

ner Rockensaat wird man keine Trespe finden. Fünfzehn Jahre 

habe ich gewirthschastet, und keine Trespe in meinem Rocken 

gehabt, und jetzt habe ich sie alle Jahre, weil die frische 

Saat vom Litthauischen Rocken, welche ich eintauschte, Tres­

pe hatte, was ich anfanglich nicht bemerkte. 

Aus dem Korn läßt sich die Trespe nicht durch Sieben, 

nicht durch Werfen wegschaffen, immer bleiben die vollen 

groben Trespenkdrner unter dem Nocken gemischt, und uur 

in einer Putzmühle, durch sehr scharfen Wind, kann man sie 

herausschaffen. 

Wer keine Putzmühle hat, kann seinen Saatrocken in 

der nächsten Mühle, wo gute Anstalten zum Beuteln sind, 

durch die Putzmühle gehen lassen; doch muß der Stein beim 



" 99 

Spitzen nicht über daS Korn gehen, was dem Müller an­

zusagen ist. 

Nur darin weicht die Trespe vom Rocken ab, daß sie 

trockenen Boden und trockene Witterung nicht vertragen kann, 

und in trockenen Jahren zurück bleibt, und daß sie uassen 

Boden verlangt. Also wieder ein Grund, für reineö Abgraben 

des Ackers zu sorgen. 

S.  494. 
2) DaS Klapperkrant, Münanllius crista galli (siehe 

§.345., lett. Swaggule), wächst in manchen Äckern hausig 

unter dem Rocken und giebt dem Vrode eine schwarze Farbe. 

Die Körner sind rund, stach und kleiner als Rockenkörner, 

und lassen sich darum durch Werfen und Harfen wegschaffen. 
Auf Bauerfeldern sieht man sie oft. 

Z. 496. 
3) Schmehl, ^Vira (lett. Smilga), wächst in nassen 

Jahren unter dem Rocken, besonders an feuchten Stellen, ist 

aber für das Korn von keinem Nachtheile, denn die Schmehl-

körner gehen mit dem Winde fort. Steht der Rocken undicht, 

so bringt der Schmehl den Vortheil, daß er daö Stroh ver­

mehrt; steht aber der Rocken dicht, und eö ist Schmehl 
darunter, so zieht dieser jenen bei einem Regen an die Erde. 

Der Schmehl erscheint wohl nur grdßtentheilö in Äckern, 

die nicht gehörig von Graswurzeln gereinigt sind, und mit 

darum in den feuchten Äckern am ersten. 

§. 496. 

K r a n k h e i t e n .  

In manchen Jahren erzeugt sich vieles sogenanntes 

Mutterkorn (lett. Kasu sohbi), große lange schwarze Körner, 

7* 



die auö den Ähren mit hervorragen, und vieles weiß-röthkicheS 

Mehl haben. 

Dieseö Mutterkorn hielt man für schädlich, und glaubte, 

daß eS die Kribbelkrankheit hervorbringe. Allein es ist wahr­

scheinlich ganz unschädlich, denn in manchen Jahren ist 

es hier in den Bauerfeldern in Menge, und es haben sich 

doch keine Krankheiten gezeigt, besonders die Kribbelkrankheit 

nicht, die wir in dieser Gegend gar nicht kennen. Man kann 

also deö Mutterkorns wegen ganz ohne Sorgen seyn. Übri­

gens lasten sich diese Körner leicht beim Sieben abnehmen. 

Wodurch es erzeugt wird, ist noch unbekannt. 

D a 6  S ä e n  d e s  R o c k e n s .  

§. 497-
Welcher S.iamen ist der bessere, frischer oder alter? 

Erstlich merke man sich, daß, wenn in Deutschland alter 

Saamen empfohlen wird, es bei unS umgekehrt anzunehmen 

ist; denn dort ist der alte Saamen, welcher den Sommer 
über auf dein Voden getrocknet hat; der trockenere bei unS 

ist der frische, welcher aus der Hitzrije kommt. 

Ware alter Saamen, weil er alt, und frischer, weil er 

frisch ist, der bessere, so wäre man darüber schon lange auf'S 

Reine gekommen, und würde entweder bloß alten oder immer 

nur frischen Saamen säen; daß man aber darüber noch strei­

tet, ist schon ein Beweis, daß nach den Umstanden bald der 

eine, bald der andere der bessere ist. Zwei Umstände scheinen 

mir besonders dabei zu entscheiden: i) die Witterung und 

2) die Beschaffenheit des Saamens selbst. 

i) Das Rockenkorn gehört zu den empfindlichsten Säme­

reien, eS verdirbt in der Erde, wenn es wegen zu großer 
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Dürre lange ohne zu kennen liegt, und verfault, wenn 

eö vor denl Keimen gar zu sehr durch Nasse aufgeweicht 

wird. Hieraus ergiebt sich, daß in feuchten Jahren daö 

frische, stark gedorrte Korn daö bessere seyn muß, und 

in trockenen Jahren das alte Korn, welches weicher ist 

und eher keimt. Darum ist eö gut, immer alte Saat 

vorrathig zu haben, daß, wenn Dürre eil,tritt, man mit 

alter Saat säen kann. 

2) Die Beschaffenheit deS Saamenkornö entscheidet wohl noch 

öfter; denn ist der frische Rocken besonders kraftvoll 

und gut ausgebildet in allen Theilen, und der alte schwäch­

lich, so muß jener bessere Saat geben als dieser, und ist 

der alte vollkommen und der frische schwach, so muß dieser 
schlechte Saat geben. 

Darum hebe man in guten Jahren, in welchen der 

Rocken sich vollkommen und kraftvoll ausgebildet hat, Saamen 

für das nächste Jahr auf. 

§ .498 .  u "  
Soll mau gedörrten oder ungedörrten Rocken zur Saat nehmen? 

> Daö Dörren ist offenbar ein so gewaltsames Verfahren, 

daß, wenn es auch nicht die Kennkraft deö KorneS tbdtet, eS 

doch in den meisten Fällen eher einen nachtheiligen, als mohl-

thäiigen Einfluß auf die Keimkraft desselben haben muß. 

Aaü zeigt- auch die Erfahrung,, denn das gedörrte Korn keimt 

immer etwas später, und auS ganz trockner Erde sehr sparsam, 

wenn dagegen das ungedörrte schnell, und ohne daß ein Korn 

ausbleibt, keimt. Darum ist in den meisten Jahren der unge-

dörrte Rockel,saamen dem gedörrten vorzuziehen; nur wenn 

große Nässe im Boden ist und eS viel regnet, ist der gedörrte 

Saamen vorzuziehen, denn er weicht nicht so schnell auf als jener. 
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Z. 499» 
Wann sott man sacn in Betreff der Zeit? 

Unsere Vorfahren hatten als die beste und bestimmte 

Saatzeit deS Rockens die Zeit nm den Bartholomaustag 

alten Styls angenommen, und zwar bis 3 Tage vor und 

3 Tage »räch Bartholomaus. Die jüngcrn Landwirthe fingen 

an Versuche zu machen, den Rocken früher zu säen. Es ge­

lang ganz vortrefflich, und man ging immer weiter zurück; 

säete den i2ten, den ?ten, ja den 5ten August, und es ging 

gut. Ich selbst hahe 10 Jahre hintereinander mit dem besten 

Erfolg den i2ten August gesäet. 

Nun entstand ein großer Streit unter de» Landwirthen, 

waS besser sey: frühe oder spät zu säen, 

§. . 
Für  daS f rühe  Säen  

spricht! i) Die Natur deS Rockens; denn wenn die Frucht 

sich selbst säet, so muß dieses wohl die beste Zeit zum 

Säen seyn, also muß man so schnell als möglich nach der 
Erndte säen. 

s) Schließt man von den allgemeinen Grundsätzen der Natur 

und von den Erfahrungen auö dem Gartenbau auf die 

Rockensaat, so sprechen diese auch für daS frühe Säen; 

, denn je kraftvoller eine Staude in den Winter kömmt, um 

so eher überwindet sie alles Ungemach. Diese Erfahrung 

steht fest und bewahrt sich immer auch bei dem Nocken. 

Die Frühsaat giebt starkbewurzelte und starkbestaudete 

kraftvolle Pflanzen, welche gut den Winter überstehen. 

3) Sie treibt höher WS Stroh als Spätsaat. 

4) Nach meiner Erfahrung treibt der Rocken höchst selten im 

Frühlinge mehr Halme, als sich im Herbst Sprossen gebil­



det haben» Sind darum im Herbst viele, so findet man 

im Sommer stark bestaudeten Nocken; hat er im Herbst 

wenig Sprossen getrieben, so findet man im Sommer 

schwach bestaudeten Rocken. Je starker der Rocken im 

Herbst cingegrasct ist, desto sicherer kann man auf eine 

gute Erndte rechnen. Diese Gründe sprechet» sehr kraftig 

für daö frühe Säen, Allein 

H. Z0I. 

Gegen  d ie  F rühsaa t  

ist: i) Das Heer von Insekten, dem sie Preis gegeben und 

von welchem sie oft ganz vernichtet wird, so das, man 

durch die Frühsaat wohl große Erndten erlang m kann, 

wenn sie von Insekten verschont bleibt, aber die Spatsaat 
immer die sicherere ist. 

2) Die zu zeitige EntWickelung in: Sonnner; dem, der früh-

gesäete Rocken blüht immer früher als der spatgesaete, 

und ist also mehr den Frühlings-Nachtfrösten ausgesetzt. 

§. 502. 

F o l g e r u n g .  

Diese Gefahren siud so groß, daß es, so lange wir uns 

nicht ganz bestimmt gegen sie sichern können, im Allgemeinen 
räthNcher bleibt, mit dem Saen nicht zu sehr zu eilen, und 

die alte»» Regeln zu befolgen, um Vartholomai zu saen, 

wenn man seinen Acker und die Gegend, in welcher man lebt, 

nicht genau kennt, ob da Insekten sind oder nicht. 
Gegell die Kafermaden und Raupen der Saateulen 

konnte man sich wohl noch durch die §§. 477. und 478. ange­

führten Mittel eineö Theils sichern, aber gegen die Saat­

fliege nicht, und die vernichtet in der Gegend, in welcher 

ich lebe, ganz besonders die Frühsaat. 



§. 5o3. 
Unter welchen Umständen soll man früher, unter welchen später säen? 

Die Annahme der Bauern, sich nach der Heideblüthe zu 

richten, nämlich, ob sie von unten oder oben anfangt zu 

blühen, ist unrichtig, wie ich es öfters erfahren habe. Ich 

habe frühe gesaet, wenn die Heide von oben anfangt zu 

blühen, und die Frühsaat war allgemein die beste; und um­

gekehrt. 

Sicherer ist eö, sich nach der Witterung zu richten. Stellt 

sich am Ende Juli und im Anfange Augusts kalte Witterung 

oder Nachtfröste ein, so kann man frühe saen; weil die In­

sekten dann verschwunden sind, besonders die Rockenfliegen. 

Bleibt die Witterung heiß, dürre, und sind die Nachte warm, 

so übereile man sich nicht mit dem Saen; denn der Gewinn, 

den man beim frühen Saen hatte, wiegt den Schaden bei 

Weitem nicht auf, den die Infekten oft anrichten. 

Z. S04. 
Wenn die Insekten die Saat vernichtet haben, soll man dann nachsäen 

oder nicht? 

Im Herbst 1819 war fast mein ganzes Feld so von der 

Saateule und der Rockenfliege angegriffen, daß ich zum 

zweiten Male unter der Egge nachsäen ließ, allein der Erfolg 

war nicht sonderlich; theils wurden die Pflanzen noch von 

den Raupen angegriffen, theils wollten sie auch nicht wachsen, 

wahrscheinlich weil die Erde durch die Egge nicht genug 

gelockert war. Ähnliche Erfahrungen haben auch andere Land-

wirthe in dieser Gegend gemacht. Doch ist dagegen einigen 

daS zweite Säen gelungen. Will man nachsäen, so ist es 

wohl am besten unter dem Pfluge zu säen und den Acker ganz 

von Neuem zu bestellen. 
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^ 5c»5." . - -
Wann soll man in Betreff der Beschaffenheit des BodenS im trockenen 

oder feuchten Boden säen? 

Der Grundsatz alter erfahrener Landwirthe war sonst: 

„Der Staub muß hinter der Egge gehen, wenn man Rocken 

„ säet." Dieser Grundsatz ist ganz gültig i) für guten fetten 

Voden; 2) für Voden, der eine gute Beimengung von Thon 

hat; 3) für einen, der eine etwas feuchte Lage hat; aber 

nicht für dürren Sand, denn ist dieser durch große Hitze und 

lauge Dürre völlig auSgestockt, so hilft eS nichtö den Rocken 

zu saen, er liegt in der Erde ohne zu keimen, wird von Mau­

sen, Vögeln und Insekten verzehrt, und oft durch einen auf die 

Dürre folgenden heftigen Regen verdorben. Dann warte 

man also einen Regen ab. 

H. 606. 

Gegen Nasse ist der Rocken am empfindlichsten. Also 

in nassen Boden sae man ja nicht; solcher laßt sich schon nicht 

gut bestellen, und erzwingt man eö doch, so verfault der 

hineingestrentc Rockensaamen. Also warte man daö Abtrock­

nen des Bodens ab. 

§. S07. 

Höchst gefahrlich sind der Rockensaat heftige Regen, 

welche während des SäenS oder gleich nach dem Säen kom­

men, und um so gefährlicher, je besser der Boden bearbeitet, 

je lockerer er ist; denn sie schlagen solchen Voden ganz fest, 

was der Rocken gar nicht ertragen kann. (Mehr darüber siehe 

H. 400.) Darnm merke man, wenn man saen will, ja auf 

alle Anzeigen von Regen, besonders auf daö Wetterglas 

(Barometer), denn das pflegt vor heftigem Regen tief her­

abzufallen. Kommt der Regen während der Saat, so lasse 



man dicht pflügen und den Acker ungeeggt bleiben. (Siehe 

'§.400.) 

.  . H., 608» 

Wanst soll man den Nocken säen in Betreff der Folge aus andere Frücht«? 

Wenn man den Rocken in die reine Brache und in frischen 

Mist saet, so ist es wohl ziemlich gleichgültig, was ihm für 

eine Frucht vorausgegangen ist; denn der Dünger und die 

Bearbeitung ertheilen dem Boden Kraft. Allein will man 

die Brache nicht unbenutzt lassen, und, ehe man Rocken saet, 

voraus eine Erndte vom Felde abnehmen, so ist es nicht 

gleichgültig, ob man das thut, und was man dazu für ein 

Gewächs wählt. Also? 

§. 609. 

Ist es rathsam, dem Rocken eine Vorfrucht zu geben und was siir eine? 

Man sehe §. 89. Lein, Hanf, die mit der Wurzel aus 

der Erde gerupft werden, sollen dem Rocken nachtheilig seyn. 

Erbsen und Wicke«: werden von mehreren Landwirthen in die 

Brache gesäet, allein werden sie geerndtet, so habe ich den 

Rocken in ihren Stoppeln nie so gut gefunden, als in reiner 

Brache; auch haben viele Landwirthe dieses Verfahren auf­

gegeben. Kartoffeln sollen, nach der Erfahruug in Deutsch­

land, auch keine gute Vorfrucht abgeben. Anders ist eö, 

wenn man die Vorfrucht nicht wegnimmt vom Acker, sondern 

sie niederrollt und als Gründünger einpflügt; dann ist sie 

wohlthatig für den Rocken. 

H. 510. 
Wie dicht soll gesäet werden? 

Das hangt mit von der Grob - und der Feink'ornigkeit deS 

Saamens ab. Von grobkörnigem muß mehr, von feinkör­

nigem weniger genommen werde«, weil von letzterem mehr 



Körner in ein Los und mehr in die Hand gehen, und sie also 

dichter auf dem Acker fallen, als jene. 

- Das bei uns angenommene Maaß ist i  Löf auf die Lof-

stelle. Für den Landrocken mag es richtig seyn und gelten, 

allein vom großkbrnigten Litthauischen habe ich i  Löf Saat 

fiicht hinreichend: gefunden, und bin bis anf Löf auf die 

Lofstelle gestiegen, was? für die meisten Jahre auf meinem 

Voden so ebcnhinreicht. Im bessern Voden mag es zu viel 

seyn. — .  5. 

— — 5 § .  S i l .  
Soll MN den Nocken unter dxm Pfluge oder unter der Egge säen? 

Die Meinungen der Landwirthe sind hierin verschieden. 

Die, welche den Rocken unter der Egge gesaet haben, wollen 

sprechen: Je flacher daö Rockenkorn liegt, nm so besser 

keimt eS, am besten, wenn eö ganz an der Oberflache liegt, 

das ist seine natürliche Lage; denn wenn eS sich selbst säet, so 

bleibt, eS auf der Oberflache, und wird nur vom Regen etwas 

in die Erde geschlagen. Darum muß mall die Saat uur ein­

eggen, damit sie nicht zu tief in die Erde kommt. 

Die, welche für das Einpflügen der Rockensaat sind, 

sprechen: Der Rocken findet in der Natur nicht tief geackerten 

und gelockerten Boden. Da wir ihm künstlich bereiteten Bo­

den geben, so müssen wir unö auch bei der Einsaat darnach 

fügen. 

Um mich davon zu überzeugen, aus welcher Tiefe die 

Getreide-Saamenkdrner hervorkeimen, und welches die ihnen 

angemessenste Tiefe ist,  in welche sie zu bringen waren, 

stellte ich folgenden Versuch an: 

In einem lockergearbeiteten Gartenbeete machte ich 

7 Rinnen, die erste ^ M, die zweite i  Zoll, und nun im? 
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mer einen ganzen Zoll tiefer, die siebente Rinne also 6 Zoll 

tief, nnd säete alle Getreidearten, jede von der andern« wohl 

gesondert, zu gleicher Zeit hinein. Der Boden war an der 

Oberfläche trocken, von i Zoll an hatte er Feuchtigkeit genug 

die Körner zum Keimen zu bringen. Die Witterung war 

trocken und heiß. Nun keimte der Rocken so: 

Am 6ten Tage der aus i Zoll Tiefe, 

— 8ten — 3 — — . 

da stellte sich ein durchdringender warmer Regen ein. 
Am i iten Tage der auö 5 Zoll Tiefe, 

— löten — 6 — — aber nur 2 

matte Spitzen. 

Am l7ten und i8ten Tage der aus ^ Zoll Tiefe. 

Also ist dem Keimen eine zu flache Lage gar nicht förderlich, 

wenn nicht fortwährender Regen das Korn feucht erhalt, mit­

hin bei Dürre und trockenem Wetter das Saen unter der Egge 

nachtheilig. 
Sieht man nun auf die fernere Entwickelung der Pflan­

zen, so zeigt die Erfahrung Folgendes, was gegen das bloße 

Eineggen der Rockensaat spricht: 

l) Ist der Boden feucht, so werden die flachgewurzelten 

Stauden im Winter und Frühlinge vom Frost leicht auS 
der Erde gezogen. > 

s) Ist der Voden trockener leichter Sand, so wehen die 

Nordwest-Winde die Erde von den flachgewurzelten Stau­

den weg und sie sterben ab. 

3) Wenn der Rocken in Ähren steht, so werden die flachge­

wurzelten Stauden leicht von Winden in der Wurzel los­



gerüttelt und umgeworfen, und vermögen sich dann nicht 

mehr anzurichten; dagegen brechen wohl einzelne Halme 

der tiefgewurzelten bei sehr heftigeil Stürmen, die meisten 

aber widerstehen den Stürmen, und wenn ein Regen sie nie­

dergedrückt hat, so richtet ein günstigcrWind sie wieder auf. 

Wenn man dieses Alles, zusammen nimmt, so sind wohl 

mehr Gründe für das Einpflügen als Eineggen der Nocken­

saat, nur muß sie nicht zu -tief eingepflügt werden, denn nach 

dem von mir angestellten Versuche waren die Stauden am 

kraftvollsten, welche aus i — 2 — 3 Zoll gekeimt waren, aus 

4 Zoll waren auch noch gut, aus 5 Zoll schon matt, aus 

6 Zoll waren von etwa 3o — 5c> Körnern 2 winzige Sproßchen 

hervorgekommen, welche nachher verschwanden. 

Also 3 Zoll, höchstens 4 Zoll ist die Tiefe, in welche die 

Rockenfaat eingepflügt werden kann; tiefer nicht. ^ 

§. 612. 

Doch das hier alles Gesagte gilt besonders für den Sand. 

Im Lehmboden mag eS anders seyn. Die Erfahrung muß 

entscheiden und hat gewöhnlich die Bewohner einer Gegend 

zu einem bestimmten Verfahren geleitet. Den Anfängern ist 

darum immer zu rathen: für'S Erste dem Gebrauche der Ge­
gend zu folgen und uur im Kleinen Versuche, die gegen den 

Gebrauch des Orts sind, anzustellen. 

In der Gegend, in welcher ich lebe, ist es allgemeiner 

Gebrauch, den Rockel» unter dem Pfluge zu saen. Zwei Ver­

suche, die ich anstellte unter der Egge zu saen, sprachen für 

daö Einpflügen; denn beide Male war in den eingeeggten 

Stellen der Rocken auffallend schlechter als im übrigen Felde. 

In Betreff der Witterung wäre wohl als Regel anzuneh­

men, daß man bei trockenem Boden und trockenem Wetter 
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den Rocken einpflügen, bei nassem Wetter aber, wenn man 

gezwungen ist zu saen, ihn nur eineggen müßte. Wenn man 

gezwungen ist unter der Egge zu säen, so niüßte der Acker 

erst dicht gepflügt, dann besäet, und die Saat mit leichten 

Eggen nur ein Mal überzogen werden, und zwar quer über 

die Pflugstreifen. Vieles Eggen würde den Boden fest machen. 

Z. SiZ. 

Da dem Rocken Feuchtigkeit nachtheilig ist,  so darf er 

nicht die Nacht uneingepflügt liegen bleiben. Wenn der 

Rocken gesaet ist,  pflegt man ihn gleich einzupflügen, zu 

eggen und auszufurchen; erstlich, um von der Arbeit abzukom­

men, aber auch zweitens darum, daß wenn ein Regen kommt, 

man dann nicht mehr nbthig hat auf der Saat mit Pferden 

Hu ^arbeiten, wodurch der Boden noch mehr als durch Regen 

festgemacht wird. 

§.  5 t4 .  
Wenn der Rocken gar zu stark eingegraset ist, soll man ihn dann abweiden? 

Früher war eö in Kurland allgemein Gebrauch, wenn 

sich im Herbst Kahlfroste einstellten, die Rockenblätter ab­

weiden zu lasseil.  

Man urtheilte dabei so: die im Herbst gewachsenen 

Rockenblatter verfaulen den Winter über, bringen also den 

Pflanzen keinen Nutzen. Ja, wenn sie dick liegen, machen 

sie noch die Wurzeln mit ausfaulen. Also ist es besser, man 

nimmt sie weg und benutzt sie, indem man daS Vieh mit 

ihnen füttert. Dieses Urtheil ist fasch; denn: 

i) Den Winter über verfaulen die Blatter nicht, sondern 

erst im Frühlinge, wenn die warme Sonne sie bescheint 

und unter ihnen neue Sprossen sich zu bilden allfangen. 



2) Nicht immer verfaulen sie im Frühlingc, sondern erhalten 

sich grün, bis frische anfangen zu wachsen. Sic mögen 

nun aber im Frühlinge verfaulen oder nicht, so dienen 

sie immer, so lange wie sie nur grün bleiben, den Pflan­

zen zur weiteren Entwickelung und Erstarkung im Winter, 

wenn.Thauwetter eintritt, wie im Frühlinge, wenn der 

Schnee abgeht, indem sie ihnen die nbthige Nahrung auö 

der Luft zuführen. Daher muß die Pflanze immer durch 

das Wegnehmen der Blatter leiden, wie auch die Erfah­

rung zeigt; denn jedes abgeweidete Stück Feldes hat 

kürzere Halme und kürzere Ähren, als daö unabgcweidcte. 

3) Die Blätter dienen den Pflanzen im Winter, wenn kein 

Schnee ist, gegen zu warme Sonnenstrahlen, Und im 
Frühlingc, wenn der Schnee abgegangen ist, zum 

Schutze gegen die Nordwest-Winde, die an solchen Stellen, 

wo die Blatter dick aufliegen, nicht in die Erde dringen 

können. 

Darum ist das Abweiden schädlich und wird auch jetzt 

allgemein unterlassen» 

Es ist allerdings wahr, daß, wo die Blätter so dicht und 

lang gewachsen sind, daß sie sich schon im Herbst gelagert 
haben und faulen, daselbst die Wurzeln auch mit anöfaulcn; 

allem solcher Stellen sind wenige, und sie sind selten zu ret­

ten, auch nicht durch Abweiden, weil das Vieh sie deö faulen 

Geruchs wegen meidet, und dahin geht, wo die Blätter 

frisch sind. 
H. 5iZ. 

Im Frühlingc, wenn der Schnee abgeht, muß man 

sehr aufmerksam darauf seyn, daß, wo der Schnee zusammen 

getrieben ist, daö Wasser nicht liegen bleibe; denn unter 



solchem pflegt der Rdcken gewöhnlich anszufaulen. Eine 

merkwürdige Erscheinung ist es doch, daß dagegen Flußwasser, 

welches über Rockenfelder wegtritt, dem Rocken gar keinen 

Schaden thut, auch wenn es 8 bis 14 Tage ihn deckt, und 

daß er unter den Eisstücken, die auf ihm liegen bleiben, gar 

nicht leidet, wie ich so oft Gelegenheit gehabt habe es zu bemer­

ken, da die Windau fast jahrlich über die Felder des Gutes 

Schleck tritt und oft sie ganz mit Eis bedeckt zurücklaßt. 

E r n d t e .  

§. 516. 

Wann soll der Rocken gemähet werden? 

Hierüber sind wieder die Landwirthe getheilter Meinung. 

Einige wollen ihn früher, andere spater gemähet haben. Die, 

welche 

fü r  das f rühe Mähen 

sind, sprechen: 

1) Spat gemähcter Rocken riest, und durch das Riesen verliert 

ma>» viele, und zwar die besten Körner. Daö Rieseu 

muß also durchaus vermieden werde», und das ist nur 

dadurch zu erlangen, daß man früh mähet. 

2) Wenn das Stroh gelb ist, so zieht daö Korn keine Nah­

rung auö der Wurzel mehr, und dann mähe man, das 

Korn mag hart oder weich seyn, es reist in der Ähre nach» 

3) Wir mähen früh und machen gnte Erndten. 

§. 617. 
Gegen daö f rühe Mähen 

läßt sich nun Folgendes einwenden: 

1) So lange wie die Frucht am Stamme festsitzt, zieht sie 

von ihm Nahrung, und bedarf auch dieser letzten Nah-
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rungstheile zu ihrer vollkommene» Ausbildung, und ist 

nur dann ganz vollkommen, wenn sie diese erhalten hat 

und sich freiwillig vom Stamme lost. 

2) Gegen No. 2. §. ö i 6. Daß die Korner aus der Wurzel 

keine Nahrung mehr ziehen, wenn der Halm sich gelb 

färbt, und daß sie in der Ähre gehörig nachreifen, wenn 

man sie auch, so lange sie noch weich sind, abmähet, ist 

falsch; denn daß sie nachher festsitzen und beim Nehmen, 

Fleihen u. s. w. nicht ausfallen, ist ein offenbarer Beweis, 

daß sie nicht vom Fruchtboden sich gelöst, nicht den höchsten 

Grad der Reife erlangt haben. Das wird noch 

3) durch den Nachtheil bestätigt, daß früh gemaheter Rocken 

schwer zu dreschen ist und viel Kleinkoru giebt. 

Hier ist also diese Aufgabe zu lösen: wenn ist der Verlust 

wohl größer; dann, wenn einige völlig erhärtete Körner aus­

fallen, oder wenn die Kornmasse der ganzen Erndte unvoll­

kommen geblieben, also minder mehlreich, minder schwer 

ist? — Mir scheint es räthlicher, lieber einige Körner verloren 

gehen zu lassen, als eine unvollkommene Kornmasse zu haben» 

Und wie stark muß der Rocken riefen, wenn dadurch der Verlust 

aufgewogen werden soll, den ich, nach vergleichenden Ver­

suchen, durch zu frühes Mähen habe entstehen sehen. Von 

2 Feldern, die ganz an einander stießen und aus gleichartigem 

Voden bestanden, war das eine früh, das andere 5 Tage 

spater gemähet. Ich wog die Körner von beiden, und fand, 

daß 6v vom letzteren Ivo vom ersteren, vom frühgcmäheten, 

aufwogen. 1824 erneuerte ich den Versuch. Eine Lofstelle 

meines Feldes wurde den 26sten Juliuö, der größere Theil 

des Feldes erst den 29sten Julius gemähet. Von diesem 

(den 2gstcn gemäheten) wogen 80 Körner 100 von jenem 

ii.Vds.'.Heft. 8 



— li4 — 

(den lös ten gemäheten)  au f ;  und von e in igen Rockenahren,  

die sich unter dem Weihen fanden und erst den iiten August 

gemähet waren, wogen So Körner 90 von den am 26sten Ju­

lius gemäheten auf. Nach diesen meinen Erfahrungen müssen 

also 20 bis 40 Löf von 100 ausriefen, wenn der Verlust sich 

ausgleichen sollte, der durch zu frühes Mähen entsteht. Nun 

ist aber das Riesen gegen diesen Verlust unbedeutend, nach 

den Erfahrungen, die ich gemacht habe. 

4) Gegen No. 1. §. S16. 182? mahete ich den zur Saat 

bestimmten Rocken mehrere Tage später, als den andern 

(den ich schon nach den hier angenommenen Grundsätzen 
nicht früh mähete, nämlich als reife Körner in den Hut 

fielen). Da ich starkes Riesen erwartete, und die reifsten 

Körner sammeln wollte, einen Versuch mit ungedörrter 

Saat zu machen, so ließ ich jede Garbe über einem Laken 

mit der Hand stark ausschlagen. Nach der Menge 

Körner, die fielen, urthcilend, dachte ich, daß die 

Garben zur Halftr leer bleiben würden; ich erhielt aber 

nur 2 Löf ausgefchlagenen Rocken von einer Masse Korn, 

die nachher 3o Löf beim Dreschen gab. 1824 ließ ich 

den zur Saat bestimmten Rocken in die Scheunen führen, 

wo er ohne Schonung behandelt wurde, und erhielt nur 

i'X Löf ausgefallener Körner von einer Masse, die 

4S Löf gab. Obschon ich Litthauischen Rocken säe, der 

bekanntlich leicht riest, und ihn spät mähe, so kann ich 

doch den Verlust, der durch das Riesen entsteht, von 

100 Löf etwa 4, höchstens 8 Löf anschlagen. Daö ist 

allerdings viel, und es wäre besser, wenn man auch 

diesen Verlust vermeiden könnte; allein er ist doch unbe­

deutend gegen den Verlust, der durch das Zusam­



— ii5 — 

menschrumpfen der Körner nach zu frühem Mähen 

entsteht. 

Daß das Riesen der Rockenkörner nicht so bedeutend 

ist, als ängstliche Wirthe sich vorstellen, erfahrt jeder, 

der Weitzen säet; denn da man den Weitzen 14 Tage spater 

mähet, als den Rocken, so müßten die in den Weitzen 

gerathenen Rockenstauden alle ihre Korner schon vor, noch 

mehr während der Weitzenerndte verlieren, und man 

müßte nichts als leere Ähren erndten. Das ist aber 

nicht der Fall,  sondern im Gegentheil, wenn mau den 

Rocken nicht mit Mühe aus dem Weitzen herausschafft, 

so vermehrt er sich so, daß er den Weitzen bald ver­

drängt: mithin schadet ihm das 14 Tage zu späte Mähen 

nichts oder doch wenig. 

5) Gegen Xo. Z. §. 5l6. Daß man beim frühen Mähen 

eine gute Erndte macht, ist kein Beweis, daß man nicht 

eine bessere machen würde, wenn man spater mähete; 

sondern nur daß man entweder einen guten Boden hat, 

oder seinen schlechten Voden gut bearbeitet hat; denn 

auch beim spaten Mähen macht man gute Erndten; so 

habe ich jetzt, indem ich dieses schreibe, von 2 zur Saat 

bestimmten Lofstellen, die ich 8 Tage später als meine 

Nachbaren, und als die Korner schon in den Hut fielen, 

mähen ließ, 5o Löf erhalten: aber eben so wenig, wie 

gute Erndten dem frühen Mähen allein zuzuschreiben sind, 

eben so wenig ist diese ausgezeichnete Erndte dem späten 

Mähen allein zuzuschreiben, sondern mehr dem bessernBo-

den und der günstigem Lage; denn die 4 übrigen Lofstellen 

derselben Reesche, die nur 1 Tag früher gemähet und jenen 

in der Reife gleich waren, gaben nur 52 Löf zusammen. 

3» 
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s. 5i3. 

F o l g e r u n g .  

Also, wenn man auch nicht die Reife aller Körner abwar­

ten kann, weil dann zu viele ausfallen würden, so muß man 

doch nicht mit dem Mähen zu sehr eilen, damit man nicht 

durch die Begierde, ja Alles zu gewinnen, und auch nicht das 

Geringste opfern zu wollen, sich einen noch grbßern Verlust 

zuzieht, was in dieser Welt so oft mit einander verbunden zu 

seyn pflegt. Hierbei ist wohl zu erwägen, daß der Verlust, 

der durch das Einschrumpfen entsteht, dem Auge entgeht, 

dagegen daö Ausriefen und Wachsen der gerieseten Körner 

gleich in die Augen fallt und sichtbar ist.  

§. 5ig. 
Wie weit kann man denn den Rocken in der Reife vovfchreiten lasse» 

bi'S zum Mähen? 

Das erste Zeichen, welches einen aufmerksam machen 

muß, daß man den Rocken bald anzuschlagen hat, ist die 

gelbe Farbe; allein so lange nur noch etwas Grünes in 

den Halmen ist, scy es unten an der Wurzel oder in den 

Knoten, ist es zu früh; denn so lange steigt noch Saft durch 

die Halme nach den Ähren, und man kann sicher daS Korn 

stehen lassen. Nach folgenden Anzeigen (mancher vergleichen­

den Beobachtung und Schätzungen des Verlustes) habe ich 

meinen Nocken mähen lassen, und finde, daß dann der ge­

stimmte Verlust vom Mähen, Binden, Harken, Werfen auf 

die Lofstelle X bis i  Löf anzuschlagen ist,  je nachdem die 

Witterung ist und die Leute vorsichtig oder unvorsichtig mit 

dem Getreide umgehen. 

i) Die Halme müssen von der Ähre bis zur Wurzel gelb 

seyn; wenn nämlich der Rocken nicht durchs Lagern oder 



andere Umstände zweifällig geworden ist, wodurch die 

Sache verändert wird. 

2) Die Körner sämmtlicher Ähren müssen nicht nur stark 

wachsicht, sondern in der 4ten oder doch zum wenigsten 

in der 6ten Ähre ganz erhärtet seyn. Die alte Regel, in 

der Mittagsstunde mit dem Hute in den Rocken zu schlagen, 

und, wenn einige Kbrner in den Hut fallen, dann zu 

mähen, halte ich für die ganz richtige. 

Wenn man nach diesen Anzeigen den Rocken gemähet hat 

und eö dann um den Kuien herum grün sieht, so erschrecke 

man nicht; denn die da ausgefallenen Körner sind ohne Aus­

nahme gekeimt, und darum scheint da mehr zu seyn, als 

wirklich ist. » 

Kapitel  v.  
D e r  W e i t z e n .  

Über diese Getreideart habe ich sehr wenige Erfahrungen 

sammeln können, denn bei der Sechöfelderwirthschaft konnte ich 

nur alle 5 Jahre Weitzen säen, und jetzt bei der Zehnselder-

wirthschaft nur immer nach 9 Jahren, weil meine übrigen 
Felder aus Sandboden bestehen; also kann ich über diesen 

Gegenstand aus eigener Erfahrung wenig mittheilen, und 

nur was ich darüber gehört und gelesen habe, zusammen 

tragen und beurtheilend darstellen. 

A r t e n .  

§. Z20. 

Sommerwei tzenar ten.  

1) Der gemeine Sommcrweitzen reift so zeitig, daß man 

ihn hier sehr gut bauen kann; allein die Halme sind dünn und 
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kurz, etwa 4 Fuß hoch; die Ähren kurz; die Körner klein; 

das Mehl steht dem des Winterweitzens nach. 

In neuem Zeiten hat man viele fremde Sommerweitzen-

arten ins Land gebracht uud anzubauen versucht. Vom Herrn 

Kammerrath Fischer habe ich folgende Sommerweitzenarten 

erhalten: 

2) Ai>s Tunis mit schwarzen Grannen, und 3) aus 

Tunis mit weißen Grannen, scheinen schone Sommer­

weitzenarten zu seyn; wurden aber 1808 nicht reif, obschon 

ich sie früh gesäet hatte. 

4) Auö Odessa, Z) aus Sardinien, und 6) aus Korfu, 

wurden theils nicht reif, theils habe ich nichts Vorzügliches 
an ihnen bemerkt. 

7) Aus Kandia, reifte zeitig, und ich habe darum von 

ihm bis jetzt ab und zu gebauet, um ihn nicht ganz ausgehen 

zu lassen. Er unterscheidet sich von andern Weitzenarten dadurch 

aus, daß er ganz ohne Grannen und die Ähre sehr zusam­

mengedrängt ist. Eine ihm sehr ahnliche Art habe ich hier 

schon früher bemerkt, die Korkweitzen genannt wurde, aber 

eine Winterfrucht seyn soll. Der Weitzen aus Kandia hat 

größere Körner als der gemeine Sommerweitzen, und tragt 

ziemlich gut, verliert aber seine Keimkraft leicht in der Rije, 

auch habe ich nicht besonders weißes Mehl von ihm erhalten: 

dennoch halte ich ihn für besser als den gemeinen Sommer­

weitzen. 

8) Wunderweitzen, 1'riticurn compositum. An der 

Hauptähre bilden sich mehrere kleine Ähren (bis 16), die zu­

sammengedrängt eine große Ähre bilden, welche bis 100 und 

auch mehr ziemlich große dünnhülsige Körner hält, die ein 

gutes Mehl geben. Die Halme sind bis 5 Fuß lang, und (wo­
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durch sie von andern Halmen abweichen) voll Mark. Dieser 

Weihen reist auch nicht spöt, allein die Halme vermögen nicht 

die schweren Ähren zu tragen; und so wie der Weitzen gut 

steht, fällt er um. 

Folgender war nicht unter denen von Fi sä) er: 

9) Moskauer Sommerweitzen. Dieser ist,  von allen Sei­

ten betrachtet, die vorzüglichste Sommerweitzenart. Die 

Körner sind ganz so groß, wie die des Winterweitzens, nur 

sind die Hülsen dünner und die Farbe der Körner Heller. Das 

Mehl ist noch viel weißer und giebt das berühmte Moskauer 

Mehl. Die Halme und die grannenlosen Ähren sind denen 

des Winterweitzens gleich. Für unser Klima hat dieses herr­

liche Getreide den Nachtheil, daß es nicht zeitig genug reift.  

§. Z21. 

Zu den Sommerweitzenarten sind noch folgende 2 Ge-

treidearten zu zahlen: 

1) Der Dinkel oder Spelz, wurde hier unter dem unrichtigen 

Namen Bergreiß an einigen Orten gezogen. Er ist in 

seinem ganzen Baue ein Weitzen, nur hat er das Eigene, 

daß er sich beim Dreschen nicht auöschlaubt, sondern wie 

die gemeine Gerste in den Schlauben bleibt und auf 

besonder» Mühlen entschlaubt werden muß. Ich habe 

ihn ein paar Male gesaet, aber keinen ausgezeichneten 

Ertrag erhalten. Auch ist das Mehl nicht vorzüg­

lich. Er reift zeitig genug um gebaut werden zu 

können. 

2) Mit dem Polnischen Weitzen, bei uns Ägyptischer Rocken 

genannt, Irlticum pvlvnicum, wurden hier an vielen 

Orten Versuche angestellt,  da er aber nicht einschlug, ist 



— 120 — 

er nirgends beibehalten, so viel ich weiß. Die Halme 

werden bis 6 Fuß, die Ähren bis 6 Zoll auch mehr, und 

die Körner bis 6 Linien lang, je nachdem der Boden ihm 

angemessen ist, oder nicht. Der Halm ist voll Mark und 

ziemlich stark, doch vermag auch er nicht eine ganz volle 

Ahre zu erhalten, wenn ein heftiger Regen kommt. Die 

Ähre hat ein ganz fremdartiges Ansehen. Die Spelzen 

stehen undicht und sind sehr lang. Die Grannen sind 

kurz. DaS Korn hat die Gestalt des Rockenkorns, aber 

die Farbe des Weitzenkorns, und ist glasicht, durchschei­

nend. Das Mehl ist nicht besonders weiß, aber vortreff­

liche Grütze soll er geben. In Deutschland wird er auch 
als Winterfrucht gezogen. Ob man das bei uns versucht 

hat, weiß ich nicht. Ich habe ihn nur im Frühlinge 

gesaet, und er wurde in guten Jahren reif. 

§. 522. 

Die Sommerweitzenarten verlangen ziemlich gleichen 

Boden und gleiche Behandlung mit den Winterweitzenarten, 

nur daß sie im Frühlinge gesaet werden, und eher im sandigen 

Boden fortgehen, als der Winterweitzen, auch im fetten 

schwarzen Boden gedeihen, besonders in Teichen. 

§. 523. 

Bei uns theilt man den Weitzen ein in begrannten und 

unbegrannten; das ist aber ein Merkmal, welches sehr 

unbeständig ist, denn ich habe Stauden gefunden, welche ein 

paar Ähren ohne Grannen und andere mit Grannen hatten. 

Nach den Kornern laßt er sich theilen in braunen und weißen, 

m glasichten und trüben. Ist di? Hülse dick, so hat das Korn 
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eine braune Farbe; ist sie dünn, so scheint daö Mehl durch, 

und das Korn hat eine gelbe Farbe. Obschon die braunen 

Korner, wie zu erwarten ist, mehr Hülsen geben, so pflegt 

die Farbe derselben doch kein bestimmtes Merkmal der Be­

schaffenheit des Mehls zu seyn; dem» unter der braunen 

Haut ist oft ein weißes Mehl. Die Glasichtheit oder Trübheit 

zeigt so ziemlich die Beschaffenheit des Mehls; denn der gla-

sichte Weitzen pflegt schlechteres Mehl als der trübe zu haben. 

§. 524. 
Früher wurden hier zwei Spielarten des Winterweitzens, 

der begrannte und der unbegrannte, angebauet. Daö Mehl 

ist in beiden von gleicher Beschaffenheit. Den unbegrannten 
halt man für besser, weil man glaubt, durch die Grannen 

werde das Schossen gestört und der Brand befördert, also 

müsse der grannige mehr Brandahren haben. Ob dieses 

Urtheil richtig ist, darüber muß die Erfahrung entscheiden. 

Aus Holstein kam hier ein Winterweitzen an, der ohne 

Grannen ist, und sich durch Große der Körner und Weiße des 

Mehls vor dem gewohnlichen auszeichnet und auch recht gut 
tragt. 

In England macht man (nach Thaer) einen großen 

Unterschied zwischen den Weitzenarten nach Beschaffenheit der 

Hülsen und des Mehls, und setzt besonders großen Werth auf 

ein paar Weitzenarten, die, der dünnen Haut wegen, weißer 

Weitzen genannt werden. Auch zu uns wurde von dieser 

Weitzenart hergebracht. Die Körner haben ein ganz auffallen­

des, zartes, herrliches Ansehen. Man saete ihn also mit 

großen Erwartungen. Er schlug auch anfänglich ein, allein 

als harte Winter kamen, erfror er ganzlich. 
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Aus Polen haben wir jetzt einen weißen Weitzen, unter 

dem Namen Sendomirscher, erhalten. Die Körner sind dem 

Englischen ahnlich, nur kleiner. Er scheint wohl unsern Winter 

aushalten zu können. 

Eigenheiten des Weitzens. 
H. 626. > 

Wo er herstammt, ist auch so wenig wie vom Rocken 

erwiesen, wahrscheinlich aus Asien. Früher als der Rocken 

war der Weitzen bekannt, und wurde von den ackerbautrei­

benden Völkern, den Ägyptiern, Persern, Griechen, Römern, 

gebauet. Um das mittelländische Meer herum findet er sich 

verwildert, aber nicht unter den Wiesenkräutern. Aus einem 

wärmern Klima, oder wahrscheinlicher aus wärmern, fettern 

Thalern als der Nocken, muß er stammen; denn er ist nicht 

nur empfindlicher gegen die Kalte als der Rocken, sondern 

verlangt auch thonigern, feuchtern, fettern Boden. Marsch­

land ist seilt Element. Bei uns, wo das wahre Rockenklima 

zu seyn scheint, erfriert der Weitzen oft, wenn er nicht ganz 

günstigen Boden hat. Sein Anbau ist darum schon mißlicher 

als der des Rockens, und immer mißlicher wird er, je weiter 

man nach dem Norden fortgeht. Er ist das Getreide für 

die Südländer, und wird von ihnen vorzüglich gebauet. 

§. 526. 

Im Sande wächst er durchaus gar nicht, weun man den 

Sand auch so fett und so reich an Moder macht, als es nur 

möglich ist. Er verlangt durchaus eine starke Beimengung 

von Thon, so, daß er da erst anfangt zu wachsen, wo der 

Rocken der zu großen Beimengung von Thon wegen aufhört» 

Thaer  g iebt  den Wei tzenboden so an :  
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Tbon, Sand, Kalk, Moder, hat an Werth: 

Lehmboden 48 50 — 2 — 65 

Thonboden 60 38 — 2 — 70 

Mergelboden 56 3v 12 2 — 75 

40 20 36 4 — 90 

sirenger Boden 81 6 4 8 - 9» 

Thonboden 74 10 4'/- 11'/ > — 100 

Nasse iin Boden vertragt auch der Weitzen nicht, verlangt 

aber feuchten Boden, und im Mai und Juni warmen Regen. 

Auf dürren Lchmbergen verkümmert er leicht bei trockner 

Witterung. Wahrscheinlich ist das dichte Furchen beim 

Weitzen noch unrichtiger angebracht als beim Rocken. 

§. 527. 
Das Blühen des Weitzens bemerkt man nur an den 

hin und her hervorhangenden Staubbeuteln. Staubeu, wie 

den Rocken, habe ich ihn nie gesehen. Da er spät blühet, 

leidet er von Frühliugsfrösten nicht, aber im Herbst durch 

Frühfröste bisweilen. 

Z. S28. 

Krankhe i ten 

ist der Weitzen viel mehr unterworfen als der Rocken. Vom 

^eciäium derdericlis soll er noch eher befallen werden, und 

es soll sich auf ihm noch schneller ausbreiten als auf dem 

Rocken; und zwar wird er von diesem ^.eciäium befallen, 

wo gar keine Berberissen sind, zum wenigsten nicht so nahe, 

daß man ihnen Einfluß zuschreiben könnte, z. B. 6 biö 7 

Werst entfernt, so daß es wahrscheinlich ist, es erzeuge sich 

dieser Rost auf dem Weitzen selbst durch ungünstige Witterung. 



§. 529. 

Einem zweifachen Brande ist der Weitzen unterworfen: 

erstens dem Staubbrande; so nennt man den Brand, durch 

welchen die Körner so in schwarzen Staub verwandelt werden, 

daß die Ähre ein ganz schwarzes Ansehen hat, wie man es bei 

der Gerste, dem Hafer und manchen Grasern findet. Man 

kann die verdorbene Ähre aus der Ferne sehen. Wenn ich 

von der Gerste, die ich mehr Gelegenheit gehabt habe zu 

beobachten, schließen soll: so glaube ich, wird dieser Brand 

durch die Witterung hervorgebracht, denn ich wechsle meinen 

Gerstensaamen nicht, weil ich nicht leicht so guten Saamen 

erhalten kann, als ich selbst baue, und in manchen Jahren 

ist Brand in meiner Gerste, in manchen gar nicht. 

Z. 53o. 

Der zweite oder Kornbrand (lett. Mclplaukes), ist noch 

viel gefährlicher, und vernichtet oft ganze Felder. Die Ähren 

sind wohlgestaltet, und nur eine gräulich blaßgelbe Farbe 

verräth ihren kranken Znstand. Die Körner sind äußerlich 

gesund, aber im Innern voll schwarzen Mehls. 

In der Gegend, in welcher ich lebe, habe ich wohl bis­

weilen den Staubbrand im Weitzen, dagegen diesen Korn­

brand nie bemerkt. Wir kennen ihn in dieser Gegend nicht; 

aber in der Mitauschen Gegend habe ich einen Herbst ganze 

große Felder völlig vernichtet gesehen, so daß nicht eine gesunde 

Ähre zu bemerken war. Einer meiner Freunde, der in jeuer 

Gegend lebt, sagte mir: man vermeide dieses Übel, wenn 

man alten, ein- auch zweijährigen Saamen säe. 

§. 53 r. 

Wenn der Weitzen im fetten Boden undicht sieht, so 

bleiben viele Ähren leer, oder haben doch sehr verschrumpfte 
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kleine Körner, zumal die ersten'Ähren, welche hervortreiben, 

wenn er stark stuhlt. Darum muß man für einen so dichte», 

Stand sorgen, daß der Weitzen im Frühlinge nicht mehr 

viel stuhlen kann. 

§. 532» 

Unkraut  is t  im Wei tzen 

ganz andererArt und in viel großererZahl als imRocken: i) weil 

der Weitzen im bessern Boden wachst; 2) weil er im Frühlinge 

langsam schoßt, das Unkraut also Zeit gewinnt, sich hervor 

zu arbeiten; und 3) weil er nicht so hoch wird als der Nocken, 

also vieles Unkraut sich über den Weitzen erhebt, über welches 

der Rocken hervorwachst und es unterdrückt» 

§. 533. 
Zu dem Unkraut, durch welches das Korn unrein wird, 

gehören 

im Winterwei tzen:  

1) Der Rocken, der daö Mehl schwarz macht. Er ist, wenn 

er hervorgeschoßt ist, und sich über den Weitzen hervor­

gehoben hat, durch Sensen, die an leichte lange Stangen 

gebunden sind, abzumähen, wie eö bisher an vielen Orten 

bei uns geschah; aber besser und leichter ist eö, daß man 

den Rocken mit dem Weitzel' ungestört wachsen läßt und 

nachher die Körner von einander durch Harfen trennt, die 

aus gehörig gestellten nnd verbundenen Langendrahten 

bestehen. 

2) Die Trespe; diese läßt sich durch Sieben und Werfen 

wegschaffen, noch besser durch eine gute Spitzmühle. 

In: S 0 mmerweitzen: 

1) Wicken, welche höchst lästig sind und vom Moökauschen 

Weitzen fast gar nicht weggeschafft werden können. Wenn 



man den Weitzen auf einen sehr glatten Tisch, den man 

schräg halt, schüttet und hin und her schiebt, so rollen 

die runden Wickenkörner herab, aber die flachen bleiben 

zurück im Weitzen. 

2) Gerste; diese ist nur durch Auslesen wegzuschaffen. 

3) Hafer; dieser laßt sich beim Sieben oben Zusammenhaufen, 

wenn der Sieber das Sieb recht zu handhaben weiß. 

§. 534. 
Zu dem Unkraut, welches das Korn nicht verunreiniget, 

aber die Weitzenpflanzen unterdrückt, gehören: 

1) Die gemeine Felddistel, LerrAtula zrvensis; dieses böse 

Gewächs verbreitet sich durch die Saat und durch Fort­

laufen der Wurzel, welche solche Zähigkeit hat, daß 

sie dem Pflugeisen immer ausweicht, und eine solche 

Erzeugungskraft besitzt, daß, wenn sie abgestoßen wird, 

sie nach 14 Tagen wieder neue Sprossen hervortreibt, so 

daß, wenn man nicht alle Aufmerksamkeit daran wendet, 

sie den ganzen Acker überzieht. (Siehe §. 35i.) Am 

leichtesten vertilgt man sie, wenn man im Vrachjahre 

Schweine auf dem Acker gleich im Frühlinge hütet; 

denn bie stellen den Wurzeln sehr nach, und graben sie aus. 

2) Kletten, ^rcliurn (lett. Dadsis); diese müssen, 

besonders im Frühlinge, mit der Schaufel ausgegraben, 

und die Wurzeln in die Apotheke geschickt werden; denn 

sie sind ein treffliches Medikament, wenn sie zeitig im 

Frühlinge gegraben werden. 

3) Wilde Mohren, I^eraeleum (lett. in 

Schleck Jeschki), weil sie den Mohren, ^-islinacs sanva, 

so ahnlich sind. Dieses Unkraut tödtet durch seine dicken 

großen Blätter alle Gewächse um sich her, und ist ein 
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schwer zu zwingender Feind, weil die Wurzel so lang, 

stark und zahe ist, daß sie den Pflug aufhalt, ja ihn 

zerbrechen kann, wenn er nicht recht fest ist. Auch sie 

habe ich durch fleißiges Pflügen mit dem H. 229. 5lo. 3. 

beschriebenen Pfluge aus dem Acker geschafft. 

4) Kornblumen, Lentsurea (lett. Sihden?s), erzeu­

gen sich bisweilen in solcher Menge, daß sie den Weitzen 

fast ganz verdrängen. Sic können sich nur finden, wenn 

der Acker in Vrachjahren nicht gehörig bearbeitet worden 

ist, und die Saamenkorner der Kornblumen nicht zeitig 

zum Keimen gebracht sind, daß man sie durch daö Pflügen 

hat vernichten können. Solcher Acker, wo sie in Menge 

sind, muß im ersten Frühlinge gepflügt und geeggt wer­

den, daß sie im Mai alle hervorkommen und durch den 

Mistpflug vernichtet werden. 

Vorbereitung des Ackers zur Wei'tzensaat. 

S. 535. 

Obschon der Weitzen eine starke Beimengung von Thon 

verlangt, so muß ihm doch ein weiches tiefes Bette gegeben 

werden; das heißt: der Boden muß für ihn fein und locker 

gearbeitet und stark gedüngt seyn. Zu Staub darf der Weitzen-

boden, man mag ihn mit Weitzen oder Rocken besäen, nicht 

gearbeitet werden, weil dann ein Regen ihn zur festen Tenne 

schlagen würde; auch laßt er sich nicht, zum wenigsten nicht 

leicht, zu Staub arbeite!»; allein im Frühlinge, wenn cr die 

gehörige Beschaffenheit hat, muß er umgebrochen und so fein 

als möglich gearbeitet werden, damit dir Luft jedes kleine 

Theilchen durchdringt. Kann man es stellen, so ist es gut, 

entweder bei diesem ersten Frühlingspflügen oder doch bei 
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dem ersten Kartagepflügen 2 Pflüge hintereinander gehen zu 

lassen. Nach dem letzten Kartagepfluge, vor der Saat, darf 

man den Acker nicht ganz fein eggen, sondern man muß ihm 

die kleiuen Kldße von etwa 1 bis 2 Zoll im Durchmesser lassen, 

damit diese ihn vor dem Festliegen schützen. Nach dein 

Saatpfluge darf nie scharf geeggt werden, auch nicht beim 

Weitzen. 
§. 536. 

Der Weitzen muß in die reine Brache kommen. Doch 

kann man ihm nach Thaer (v. L. IV. S. 56) folgende Vor­

früchte geben: 
1) Winterraps. 

2) Tabak. 

3) Kopfkohl. 

4) Große Bohnen. 

5) Klee, nämlich: erstens, wenn der Klee ganz rein von 

Unkraut ist; zweitens wenn man ihn nur ein Mal 

gemahet hat, und den zweiten Wuchs wohl 8 Zoll hoch 

hat aufwachsen lassen, und dann ihn, ohne abzu­

weiden, umpflügt, daß die grünen Blatter im Acker 

verfaulen. Meine Erfahrung spricht gegen den Klee; 

seitdem ich den ziehe, will der Weitzen auf den paar 

. Lofstellen Weitzenboden, die ich habe, gar nicht gedeihen, 

und Herrn Pastor Düllo in Kabillen geht es eben so. 

Doch das liegt wahrscheinlich darin, daß wir den Klee 

2 Jahre stehen lassen. 

K. 537. 
Schlechte Vorfrüchte für den Weitzen sind: 

1) Hülsenfrüchte, wenn sie nicht besonders üppig gewachsen 

und in voller Blüthe weggenommen sind. 
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2) Gerste; 3) Kartoffeln; 4) Lein und Hanf; S) die eigene 

Weitzenstoppel, die Winterweitzenstoppel für den Som-

merweitzen; und umgekehrt. 

D a s  S ä e n .  

§. 533. 

In Deutschland saete man den Weitzen im Anfange 

Septembers neuen Styls, und Rocken im September, ja 

auch im Oktober und November. Bei uns hält man es 

durchaus für Regel, den Rocken bedeutend, ja einige Wochen 

früher, iu der ersten Halste des Augusts, und den Weitzen 

im Anfange Septembers zu saen. Die eine Art zu ver­

fahren muß falsch seyn, die der Deutschen oder die 
unsrige. Wenn ich nach der Natur des Weitzens urtheilen 

soll, so muß ich mich auf die Seite der Deutschen 

neigen, nämlich den Weitzen früher zu saen; denn er 

ist ein Gewächs, das viel Warme fordert und sich lang­

sam entwickelt. Soll die Weitzenpflanze im Herbst sich ganz 

erstarken und gehörig entwickeln, so muß der Saamen in 

die warme Erde kommen, und die Pflanze muß die 

Warme des Frühherbsts ganz genießen, sich bewurzeln 

und bestuhlen zu können. Dann muß die Pflanze, ver­

möge der Kraft, die sie erlangt hat, sich besser erhalten, 

und die Blatter müssen ihr im Winter Schutz vor man­

chem Ungemach gewahren. Im Frühlinge müssen solche 

Pflanzen vor Dürre mehr geschützt seyn, weil ihre Wurzeln 

tiefer gedrungen sind und sich mehr ausgebreitet haben, und 

weil ihre Blatter, welche die Erde decken, das scharfe Eindrin­

gen der Sonne und des Windes in den Boden hindern.' 

Und endlich müssen solche weit vorgeschrittene Pflanzen sich 

Il-Bds. i.Htft. 9 



zeitiger im Sommer entwickeln und die Erndte zeitiger 

fallen. Doch die Erfahrung muß entscheiden, und die 

mangelt mir. 

Z. 639. 
Wie dicht sott gesaet werden? 

Nach Thaers  Engl ischer  Landwi r thschaf t  geht  aus den 

daselbst Seite 439 im isten Bande aufgeführten Versuchen her­

vor, daß das beste Verhaltniß 2/2 Büschel auf den Acker 

ist, also etwa i'X Löf auf die Lofstelle. 

§. S40. 

Wann soll man säen in Betreff der Beschaffenheit des Rodens? 

Durchaus nicht, wenn der Boden zu trocken ist; denn 

das Weitzenkorn liegt ohne zu keimen, bis Regen kommt, 

oder lauft dünne und schmächtig auf, wenn es tief gefallen 

ist und etwas Feuchtigkeit gefunden hat. Aber auch nicht, 

wenn der Boden naß ist; denn das Weitzenkorn verfault eben­

falls bei zu viel Nasse. 

§. 541. 
Soll man den Weihen in, Friihlinze schröpfen oder nicht? 

Wenn der Weitzen sehr kraftvoll gewachsen ist und dicht 

steht, so lagert er sich, und dann ist die Erndte schlecht. Da 

nun die obern großen breiten Blatter besonders das Lagern 

befördern, theils weil sie an sich schon schwer sind, noch 

mehr aber, weil sich viel Regenwasser an sie anhangt, so 

pflegen einige Landwirthe den Weitzen wegzumahen, wenn 

sich die großen Blatter zeigen, was man schröpfen nennt. 

Nach diesem Schröpfen treiben die Ähren ohne, oder doch mit 
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kurzen abgestutzten Blättern hervor, und sind dadurch aller­

dings gegen das Magern geschützt. Allein aus der ganzen 

Natur der Pflanzen geht hewor, daß die Ausbildung der 

Ähren und der Körner durchaus durch das Wegnehmen der 

Blatter leiden muß, und man sich also seine Erndte durch 

das Schröpfen von einer andern Seite verringert. Das zeigt 

auch die Erfahrung: denn wo nur im Frühlinge von Thieren 

die ersten großen Blatter von dem Rocken, Hafer, Weitzen und 

der Gerste weggefressen sind, da bleiben die Halme niedriger 

und die Ähren sind kürzer; so ist auch der geschröpfte Weitzen 

niedriger und hat kürzere Ähren als der ungeschröpfte. 

Also schröpfe man nicht ohne Noth, und nur in den 

Stellen, wo man offenbar sieht, daß der Weitzen verfallen 
werde. 

E r n d t e  d e s  W e t h e n s .  

§. S42. 

Der Weitzen hat die Eigenschaft, daß, wenn er ganz 

reif wird, die Körner glasi'cht werden, das Mehl sich also 

verschlechtert. Dieses ist ein wichtiger Grund, warum man 

den zum Gebrauch und Verkauf bestimmten Weitzen früher 

als den zur Saat bestimmten mähen muß, als es sonst 

rathlich wäre. 
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— 196 — s3 — — — verfallen l. verfaulen. 
— sz4 — 4 u. 6 v. 0. — Eisenacker l. Eisenocker. 

Des zweiten Bandes ersten Heftes. 

Seite iZ Zeile 3 von unten statt vor lies von. 
-^55 '5 oben — Darsche l. Daksche. 
— 56 —^ 4 — unten — diesen l. diese. 
— 100 —- 1 — oben — mit l. weit. 
— 100 — 17 — — auf dem Boden getrocknet hat, der 

trocknere; bei uns ist es der frische :c. 
— 107 — — — das Komma muß nicht hinter haben, 

sondern hinter wollen kommen, so: 
welche den Rocken unter der Egge ge­
saet haben wollen, sprechen :c. 


